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Die Bestrebungen nach Expansion und die Rivalität mit Kastilien

In seinem Werk „A Literatura Autonomista sob os Felipes“
 fragt Hernâni Cidade nach den Gründen für Portugals Jahrhunderte langen Widerstand gegenüber einer „fast immer höheren Kultur“. Vielleicht liegt die Antwort gerade in der großen Anziehungskraft, die diese Kultur auf das lusitanische Volk seit frühester Zeit ausübte. Ein Paradox, gegen welches Portugal sich behaupten musste, um seine Identität zu bewahren und letztendlich sein Überleben zu garantieren.

Kastiliens internationale Verstrickung in europäische politische Auseinandersetzungen tragen zu einer wesentlich unterschiedlichen Entwicklung beider Länder bei. Sehr früh wird Kastilien in die europäische Politik einbezogen; durch Aragon hatte es Kontakt zu zwei entwickelten Ländern des mittelalterlichen Europa – Frankreich und Italien. Dank seiner Beziehungen zum Königreich von Granada profitiert das Land von den Kenntnissen der entwickelten maurischen und jüdischen Kulturen im Süden. Mit Pedro III. von Aragón (1276-1285)
, durch die Herrschaft über das Königreich von Neapel, mischt es sich aktiv in die Interessen der Mittelmeerländer ein und nimmt seine hegemonialen Ansprüche wahr. Aus diesem Austausch resultiert unter anderem ein kulturelles Potenzial, das nicht zuletzt dafür mitverantwortlich ist, dass in Kastilien, früher als in Portugal, ein Zurückgreifen auf klassische griechische und römische Vorbilder. 

Das durchschnittliche kulturelle Niveau Portugals war niedriger als das Spaniens, und nur das sporadische Auftauchen vereinzelter Genies, wie Camões, oder Gil Vicente, durchbrach diese Tendenz. Dieser Unterschied zwischen beiden Ländern kann zum Beispiel anhand der seit dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts vorhandenen Bilingualität festgestellt werden. Ein Beweis dafür liefert uns ein Teil der im „Cancioneiro Geral“ von Garcia de Resende enthaltenen Poesie, die auf kastilisch geschrieben ist. Und was nicht auf kastilisch verfasst wurde, zeigt mindestens Spuren kastilischen Einflusses. Die Dichter des 'Secentismus' folgten weiter dieser Tendenz.

Außerdem bilden andere Faktoren wie zum Beispiel die geringere Größe des Landes und der Bevölkerungszahl im Vergleich zum Nachbarn Spanien, die ethnischen Unterschiede der Kulturen eine unüberwindbare Barriere für eine Annäherung. Deshalb herrschte trotz Nachbarschaft eine politische und teilweise kulturelle Distanz zwischen beiden Ländern und seitens Portugals eine Art Isolationskomplex.

Permanent dem Druck ausgesetzt, seine Autonomie unter Beweis zu stellen und sich gegen das mächtige Kastilien zu behaupten, sucht Portugal seinen eigenen Weg. Da eine territoriale Ausweitung Richtung Europa von Anfang an unmöglich war, bleibt für Portugal ohnehin das Meer als einzige Alternative, als Ausweg und als Milderung für alle tatsächlichen und empfundenen Unzulänglichkeiten. Nur in der Ferne, in unbekannten Ländern, wird es möglich sein, seine territorialen Ambitionen zu verwirklichen. Da die Tore zum europäischen Wohlstand verschlossen sind, ist das kleine Land gezwungen, von der Opulenz überseeischer Reichtümer zu träumen. 

Von diesem Wunsch beseelt, entwickeln sich für die Teilnahme an der Weltteilung schrittweise zwei Tendenzen. Gegenüber dem Expansionsdrang nach dem Orient wächst die Antithese, die eine Eroberung Nordafrikas befürwortet. Ein Vertreter diese Haltung, die allegorische Figur „Velho do Restelo“ aus dem 'camonianischen' Werk die „Die Lusiaden“
, argumentiert in seinem Auftritt vor Seeleuten, die sich auf ihre Indienreise vorbereiteten, gegen die Gefahren der Gier nach Reichtümern aus dem Orient; solches würde nur Unglück und Uneinigkeit bringen. Teilweise erwies sich, dass diese Haltung etwas Prophetisches beinhaltete. Die Prosperität, die als Folge der Seeentdeckungen zu spüren war, verging als schnelllebiger Traum, der dann in einer Periode ökonomischer und territorialer Dekadenz endete. Der rapide Profit, unter anderem die Anhäufung von Sklaven, trug wesentlich zur negativen Umwandlung und Verderbung der Mentalität und der Arbeitsmoral bei. Jeder der ein bisschen Geld anhäufen konnte und daher von sich dachte, etwas Besseres zu sein, hielt sich mindestens einen Sklaven, der die praktische Arbeit verrichten sollte. Diese Missachtung der manuellen Arbeit prägt leider bis heute die portugiesische Mentalität und verhindert ein gesundes Verhältnis zur realen Produktivität.

Als Alternative suggeriert der „Velho do Restelo“ den Kreuzzug in Nordafrika (Marokko), wo es viele Städte zu erobern gäbe. Die Literatur widerspiegelt hier auf metaphorische Weise die inneren politischen Kämpfe Portugals bezüglich der territorialen Expansion. 

In gewisser Weise entsprach der „Velho do Restelo“ einerseits der Stimme der Vernunft, der Stimme der Erfahrung, die sich gegen die Euphorie und Verblendung des schnell gemachten Reichtums erhob. Sie fand eine große Rezeptivität seitens des jungen Königs Sebastian (1554-78), der von der Idee des christlichen Glaubenskrieges gegen den Islam erfüllt war und die portugiesische Machtstellung in Marokko festigen wollte und den Entschluss fasste, den Sultan von Marokko anzugreifen. Aber am 4. August 1578 wird sein megalomanischer Wahn im Sand von Ksar el-Kebir begraben. Die Zerschlagung der portugiesischen Armee durch die zahlenmäßig überlegene Armee des Sultans Mulay Abd al-Malik war vollständig. 

Als Ergebnis blieben leere Kassen und das Schlimmste -  ein im Krieg verschollener König, der keinen Erben hinterlassen hatte. Neben den vielen im Krieg verstorbenen Abkömmlinge der Adelshäuser musste die Aristokratie hohe Summen zahlen, um ihre Angehörigen aus der Gefangenschaft, freizukaufen. Trauer und Resignation beherrschen die Gesellschaft. Die unteren Schichten, Hauptopfer der sozialen und ökonomischen Krise, weigern sich den Tod des jungen Monarchen zu akzeptieren und setzen auf die obskursten Theorien und Hoffnungen, die ihnen eine mystische Wiederkehr des verschollenen Königs versprechen. Das Abenteuer kostet eine Million 'Cruzados' (ca. die Hälfte des staatlichen Jahresbudgets). Sowohl diese Krise als auch Hungersnot, gestiegene Lebenskosten und Volksrevolten sowie ihre kulturelle Entfremdung machen die Adeligen empfänglich für Verführung und Bestechung. Ihr Nationalgefühl ist schwächer als der Versuch ihre Klasseninteressen zu erhalten und lieber stellen sie sich unter den Schutz eines fremden Königs, als einen durch Volksrevolten hervorgerufenen eventuellen Verlust ihrer alten Rechte. 

Die Thronfolgekrise

Der Kardinal-König Henrique, Onkel des verschollenen Sebastião, sieht sich von gierigen Beratern und Spionen in ein Gespinst von Intrigen verstrickt und mit der Problematik konfrontiert, einen Thronfolger auszuwählen. Seine Gefolgschaft bereitet ihm bei der Solutionsfindung mehr Schwierigkeiten als Hilfe. Einerseits sind da die ständigen Warnungen der Ständeversammlung, die ihn auf eine unsichere Zukunft des Königreichs hinweist, falls er sich für Felipe von Kastilien entscheiden sollte, andererseits treibt ihn die Ungeduld seines verhassten Neffen, des Priors von Crato, der für sich die Thronfolge beansprucht, in die Enge.

Außerdem ist die etablierte Korruption bei den höheren sozialen Schichten ein Hindernis für klare Entscheidungen. Viele traditionsreiche Adelshäuser nahmen das von Cristóvão de Moura verteilte Geld und erlagen der Korruption. Das Volk wiederum forderte, mit Sicht auf den Präzedenzfall während der dynastischen Krise von 1383-85
, sein Recht ein, den König wählen zu dürfen. Henrique sucht nach einer Lösung. Aber seine durch Tuberkulose geschwächte Gesundheit erschwert diese Aufgabe. Fundamentiert in seinen Prinzipien des Absolutismus, will er sich niemanden beugen. Er kann sich zwischen seinem ausländischen Neffen, dem König Felipe von Kastilien, und seiner Nichte, Catarina Herzogin von Bragança, nicht sofort entscheiden. Er sucht nach einem Ausweg. Obwohl er aus Gründen der Verteidigung dynastischer Rechte überzeugt ist, dass der Anspruch Felipes auf den Thron gerecht wäre, zögert er bis zum Schluss, seinen Neffen Felipe zum Erben zu erklären. Der Grund ist die nationale Antipathie seit der Nationsgründung gegen Kastilien. Diese Haltung gegen das Nachbarland war so in der Bevölkerung verankert, dass Jorge de Ataíde, Bischof von Lamego, im Dienst des Gebers von Bestechungen Cristóvão de Moura, in einem Brief seine Befürchtungen zum Ausdruck bringt, von der Öffentlichkeit als Kastilier betrachtet zu werden (Cidade 1940:45-46)
. Und dies könnte ihm Unannehmlichkeiten bringen, da trotz der allgemeinen Sympathie des Hofes und der Aristokratie für Kastilien bleibt Portugal tatsächlich ein Land, in dem die Bezeichnung „Kastilier“ für einen portugiesischen Adligen die schlimmste Beleidigung darstellt. (Cidade 1940:43). Deshalb müssen die Anhänger eines Felipes ihre wahren Intentionen gut verstecken. Sie versuchen das Volk davon zu überzeugen, den spanischen König widerstandslos zu akzeptieren.

Da sich das Land durch die verheerenden Folgen des Krieges im Nordafrika ökonomisch und militärisch in Not befindet, wäre dies die einzige taugliche Form, um einen Überfall durch die spanische Armee zu verhindern. Jeder Widerstand würde bedeuten, die Unabhängigkeit Portugals aufs Spiel zu setzen und somit das Bewahren der nationalen Identität zu gefährden. Diese These wird von Algarves Bischof Jerónimo de Osório, an dem Kardinal-König Henrique brieflich dargestellt
 und dann vom Bischof von Leiria António Pinheiro in Santarém vor der Prokuratoren der Bezirke am 15 Januar 1580 verteidigt. Der Grundgedanke dieser Argumentation basiert auf einer Art Autonomiestatut, welches König Manuel I. von Portugal fast ein Jahrhundert zuvor (1499) und ebenfalls aus Gründen der Thronfolge erließ, und in dem er die Untertanen beruhigt und die Bewahrung ihrer kulturellen Identität garantiert, falls er die drei Kronen der Iberischen Halbinsel jemals erlangen sollte. Diejenigen die Felipe II. unterstützen, sehen hier einen Ausweg aus ihrer komplizierten Situation und können bei der Übergabe der Heimat an den kastilischen Feind ihr Gewissen zumindest teilweise beruhigen. 

Am 24. Mai 1579 verfasst Felipe II. in Aranjuez einen Brief an die Portugiesen, in dem er alles bestätigt und ratifiziert, was sein Großvater, der König Manuel I., bereits allen iberischen Nationen zugesagt hatte, falls er eines Tages die drei Königreiche der Halbinsel – Kastilien, Aragon und Portugal –regieren würde. 

Während der Versammlung der Stände, die in Almeirim am 20. März 1580 stattfindet, werden die Ergebnisse der Geheimverhandlungen zwischen Felipe II. und dem Kardinal-König Henrique – während der letzten Monaten seiner Regentschaft – vom Herzog von Osuna bekannt gegeben. Ein Jahr später, am 16. April 1581, in Tomar, bevor die drei Stände Felipe Treue schwören, lesen sie ihm nochmals die im Brief festgelegten fünfundzwanzig Kapitel vor, welche als Klauseln die duale Monarchie regeln sollen.

Mindestens auf dem Papier wird die Souveränität Portugals anerkannt und geschützt. Unter anderem ist festgelegt, dass jede gesetzliche Veränderung nur durch die Versammlung der Stände beschlossen wird, und diese soll ausschließlich aus Portugiesen bestehen und in Portugal stattfinden. Die Angelegenheiten, die Portugal oder seine Territorien in Übersee betreffen, sollen nur durch portugiesische Gerichte verhandelt werden. Rechte und Titel in Portugal sollen nur an Portugiesen vergeben werden. Jeder Posten in der kirchlichen oder weltlichen Verwaltung sollte einzig von nationalen Untertanen besetzt werden, einschließlich der des Gouverneurs oder Vize-Königs, es sei denn, es handelt sich um einen Sohn, Bruder oder Neffe des Monarchen. Die Garnisonen aller Festungen und Gefängnisse – sowohl in Portugal, als auch in Übersee – sollen von Portugiesen kommandiert werden; Kapitäne und Schiffsmannschaften, die Handel mit Guinea und Indien und anderen Teilen der Welt treiben, auf bereits entdeckten oder noch zu entdeckenden Seewegen, sollen ebenfalls Portugiesen sein. Ebenso sollte eine Trennung zwischen spanischen und portugiesischen Staatseinkünften bestehen. Portugiesisch soll die offizielle Sprache des Landes bleiben. Solange die Staatsgeschäfte und Verpflichtungen mit anderen (seinen) Königreichen es erlauben, sollte Seine Majestät so viel Zeit wie möglich in Portugal verbringen; auf jeden Fall sollte er seinen Kronprinzen in seinem neuen Staat zurücklassen, damit er unter Portugiesen aufwächst und sie somit kennen und achten lernt. Den Portugiesen sollten alle Vergünstigungen für den Import von Getreide aus Kastilien gewährt werden. Außerdem sollten sie sich im gesamten spanischen Imperium ohne Hindernis bewegen dürfen.

Diese sind einige der Pflichten des Monarchen gegenüber seinen neuen Untertanen, bzw. die Rechte der Portugiesen für die Bewahrung ihrer nationalen Autonomie. Ideale Bedingungen für die Privilegierten der Gesellschaft, um einen fremden König zu akzeptieren. Auf diese Weise könnte man die Schuldgefühle, falls es welche gab, beruhigen. Eine profitable Verhandlung, die alles andere zu vergessen half. Aus Felipe II. von Kastilien wurde gleichzeitig Felipe I. von Portugal, sowie von Aragon und Katalonien. Trotz der Klausel betreffs einer garantierten Autonomie der iberischen Nationalitäten zeigt es sich aber schon bald, wie unsicher dies war.

Wärend dessen vertreten die unteren Schichten der portugiesischen Bevölkerung eine andere Position. Statt sich auf die Vereinigung mit Kastilien zu freuen, warten sie auf eine Errettung der Nation durch einen Erlöser. Ebenso antikastilisch eingestellt waren die finanziell schwächeren und nicht so einflussreichen Orden der Dominikaner, Franziskaner und Augustiner. Sie bildeten gemeinsam mit dem niederen Klerus die kirchliche anti-kastilische Fraktion und stellten dadurch einen Gegenpendant zu den Jesuiten, welche die wichtigsten Träger der katholischen Gegenreform waren und noch zu Beginn der dualen Monarchie in voller Eintracht zum Haus der Habsburger standen
. Es wäre hier sinnvoll zu erwähnen, dass während der ersten Jahre des Ordens ein hoher Anteil spanischer Jesuiten ihr Amt in Portugal oder im portugiesischen Imperium ausüben. Viele von ihnen waren spanischer Herkunft. Von den zehn Gründern des Ordens waren sechs Spanier. Die Stellung einer langen Reihe spanischer Würdenträger zeigt die Rolle der Kirche bei der „Kastilisierung“ Portugals. Wie diese Einflussnahme konkret vor sich ging, variierte von Fall zu Fall. Die Jesuiten setzten daher ihre Prioritäten in erster Linie auf Spanien und richteten ihre ekklesiastische Tätigkeit darauf aus
.

Die sozio-politische und ökonomische Situation 

Die Vereinigung der Iberischen Halbinsel verlief über einen Zeitraum von sechzig Jahren (1580-1640) und ist mit dem Verlust der Unabhängigkeit Portugals verbunden. Portugal verliert die Kontrolle über sein Schicksal und andere übernehmen das Ruder seiner Geschichte. Es besteht die Gefahr als Nation unterzugehen. Entgegen der Annahme ist es aber nicht ein Verdienst oder ein besonders kluger diplomatischer und politischer Zug von Felipe II., sondern unter anderem viel mehr das Ergebnis einer (quasi institutionalisiert) beständigen Heiratspolitik zwischen den Prinzen von Kastilien und Portugal und einer Verflechtung von Handels- und Kulturbeziehungen, sagt Pilar Vásquez Cuesta
. 

Die Wirklichkeit sollte aber schon bald den Verblendeten die Augen öffnen. Und da Portugal innerhalb der Territorien der Habsburgen nur eine untergeordnete Rolle spielen wird, so zu sagen zu einer peripheren Nation im europäischen Kontext degradiert wird, müssen die Portugiesen das Verspielen ihres Kolonialimperium auf dem Schachbrett der internationalen Politik der Felipes erleben.

Die Tatsache, dass sich nach der Errichtung der dualen Monarchie die politischen und ökonomischen Machtzentren im Ausland befanden, schuf ein zusätzliches und nicht zu unterschätzendes Problem. Von Beginn an war es sehr unwahrscheinlich, dass Portugal dadurch jemals seine nationale Identität bewahren konnte. Obwohl bei geheimen Verhandlungen der Kardinal-König Henrique darauf bestand, Lissabon als Hauptstadt der iberischen Vereinigung auszuwählen, blieb dieser Wunsch im Laufe der sechzig Jahre fremder Okkupation nichts weiter als eine Chimäre. In „Discursos Vários Políticos“
 diskutiert Manoel Severim Faria diese Frage und stellt folgende These auf: Da Spanien nur durch seine Kolonien in Übersee zu einem Imperium wurde und Lissabon über den besten Hafen der Welt verfügt, ist die Stadt als außergewöhnlicher Ort prädestiniert, von wo aus Spanien sein Weltimperium am besten kontrollieren könnte. Und da Lissabon der beste und zentralste Hafen des Imperiums ist, sollte der König am Meer leben, plädiert Severim
. Seine Stimme war nicht isoliert, sie hatte ein Echo nationaler Dimension. Es entsprach dem Wunsch vieler, der Hof möge nach Lissabon umziehen und damit zu verhindern, dass Lissabon, die „Perle des Tejos“ verkommen könnte – die Stadt, deren Schönheit selbst die sozialen und ökonomischen Katastrophen von Ksar el-Kebir überstanden hatte; eine Stadt, in der die Geschäfte florierten und eine starke und reiche Kaste von Kaufleuten lebte, an die sich der König wandte, wenn er Geld brauchte.

Aber das spanische Imperium war viel zu sehr mit der europäischen Politik verwoben und sein Interesse war nie exklusiv atlantisch, sondern ebenso mit dem geschäftlichen und politischen Leben des Mittelmeerraums verbunden. Deswegen hielt die Zentralmacht in Madrid nicht zwingend notwendig, das Machtzentrum an die Ufer des Tejo zu verlegen. Für Kastilien war in erster Linie das portugiesische Kolonialimperium wichtig und dies konnte auch aus Madrid oder Valladolid kontrolliert werden.

Nichtsdestotrotz hat die portugiesische merkantile Bourgeoisie in den ersten Jahren der dualen Monarchie vom großen Markt des spanischen Imperiums profitiert. Aus diesem Imperium bezog sie das Silber, welches sie für ihre Geschäfte mit dem Fernen Osten benötigte. Die Iberische Vereinigung bedeutete die Zollbegünstigungen, zumindest für das reiche Bürgertum, den Adel, sowie die Mitglieder des Hochklerus eine Hoffnung auf blühende Geschäfte. Dadurch würden sie freien Handelszutritt zu den weitreichenden spanischen überseeischen Territorien bekommen. Dies war der Hauptgrund, die sie zu einer Vereinigung mit Kastilien bewog.
Die Beziehungen zwischen Reedern und Kaufleuten (darunter auch viele Aristokraten) aus beiden Ländern wurden immer enger
. Es war nicht ungewöhnlich, wenn portugiesische Schiffe von Galicien nach Andalusien Holz transportierten, oder Obst und Wein von Sevilla nach Flandern, während einige spanische Kaufleute an Geschäften mit der portugiesischen Krone beteiligt waren
.

Die Aristokratie und der Klerus nutzten die Situation ebenso, um sich aus dem finanziellen und sozialen Chaos zu befreien, in welches sie durch die Katastrophe von Ksar el-Kebir geraten waren. Die neue Ordnung ermöglichte zugleich die persönliche Beförderung von Vertretern mittlerer Schichten, die aus einer akademischen Klasse entstanden sind, sowie Vertretern der Kleinaristokratie mit Posten in der Verwaltung der kastilischen Monarchie. 

Das ökonomische Leben Portugals orientierte sich weiter an den maritimen Geschäften. Bis 1595 waren die Geschäfte mit dem Orient die Hauptquellen des Handels und der Finanzen. Nachdem die holländischen und englischen Schiffe gegen die Hegemonie der Portugiesen im Orient vorzugehen begannen, wuchs ein profitabler Handel mit Sklaven, Zucker und Tabak an der Atlantikroute
. Es gab ein Anwachsen neuer kaufmännischer Tätigkeit und neuer Geschäfte was zur Folge hatte, dass die Bedeutung der kleineren Häfen des Landes – Viana do Castelo, Vila do Conde, Porto, Aveiro, Peniche, Setúbal, Portimão und Faro eine Steigerung erfuhr. Trotz der Okkupation prosperierte der Handel in anderen Regionen des Landes, die auf diese Weise mit Lissabon in gewissem Sinne konkurrierten. Als Ergebnis vermehrt sich das Kapital und es entsteht gleichzeitig allmählich eine nationale Bourgeoisie, bzw. ein mittleres Bürgertum. 

Aber die ständige Bedrohung durch Holländer und Engländer, die verschiedene Teile des portugiesischen Imperiums attackierten, brachte nun diese aufsteigende Klasse gegen die Politik des Hauses Habsburg auf, insbesondere weil sein politisches Handeln den Holländern und Engländern einen Vorwand für ihre Angriffe auf die Kolonien lieferte und somit den profitablen Handel störte. 

Dank der Vereinigten Ostindischen Companie (1602) und später der Vereinigten Westindischen Companie (1621) können die Niederländer ihre Position in Ostindien, auf den Antillen, im Nordosten Brasiliens und in Angola konsolidierten und errichten eine mächtige merkantile Meeresherrschaft. Überall verjagen wütende Calvinisten die Katholiken mit Hilfe von Kanonen, was dazu führt, dass Pater António Vieira 1640, aus Verzweiflung über die Glorien der niederländische Ketzer, die bekannte Predigt „Bom Sucesso das Armas de Portugal“ verfasst. Nicht zu vergessen, dass der große Jurist Hugo Grocius und Autor der Abhandlung “Mare Liberum” 1609 gegen das Abkommen von Tordesilhas plädiert, welches seit dem 15. Jahrhundert die Ozeane in einen iberischen See verwandelt hatte, da nach internationalem Rechtssystem die Weltgewässer denjenigen gehören sollten, die sich am weitesten vorwagen würden. 

Das Großbürgertum musste zusehen, wie innerhalb weniger Jahre das Handelsvolumen auf der Route Lissabon-Goa auf ein Drittel reduziert wurde und brachte aus diesem Grund seine Unzufriedenheit zum Ausdruck. Es beschuldigte öffentlich die Regierung in Madrid sich nicht um die portugiesischen Angelegenheiten zu kümmern. Und damit hatten sie nicht ganz Unrecht. Oft bevorzugte der König die Interessen seiner wahren Heimat gegenüber Portugal und privilegierte dadurch das spanische Imperium.

Eine fundamentalistische religiöse Poltik bringt ebenfalls schweres Leiden für einen Teil der Bevölkerung und somit für das Land, wovon man noch heute die Konsequenzen spürt. Im Namen der Gegenreformation und die wahnsinnige Verfolgung anderer Konfessionen wird durch das Haus von Österreich in Portugal und Spanien ein absolutistisches katholisches Modell errichtet, welches auf dem Terror der Inquisition basiert. Es herrscht im Lande eine Atmosphäre der Unterdrückung und Gewalt
. 

Die von der Inquisition verfolgten Neuchristen, eine zahlreiche Gruppe von Intellektuellen und Kaufleuten, Hauptkern der aufsteigenden Bourgeoisie, wurden trotz der Zwangsbekehrungen von 1497 im gewissen Sinne von den katholischen privilegierten Schichten als Konkurrenz und Bedrohung betrachtet und deshalb für alle Nöte der Nation schuldig gemacht und verfolgt. Sie fanden bei dem niederländischen Rivalen einen Platz in Freiheit.

Während sich in Portugal und Spanien die Christen an das Ehrenprinzip klammern, wonach der Umgang mit Wertpapieren und Schuldverschreibungen eines christlichen Volkes unwürdig sei, durchqueren die Menschen aus Amsterdam und Rotterdam die Meere, frei von jeder Autorität eines Konzils oder Dogmas, und zerschlagen ihnen das Imperium.

Nach dem Abkommen von Utrecht 1581 hatte diese Nation einen Pakt der Toleranz unterschrieben, wonach jeder, unabhängig von seinem Glauben, das Recht auf Einbürgerung (poorterschap) hatte und auch nicht aus religiösen Gründen belästigt werden durfte. Ob sie Anhänger von Luther oder Calvin waren, ob sie der Tora folgten, oder es sich um Katholiken handelte, die vor irgendwelchem Bischof geflohen waren, oder wegen Ketzerei angeklagte Wiedertäufer
, spielte keine Rolle, da alle Bleiberecht im Lande erhielten. Es durften keine Hexen oder Philosophen verbrannt werden. Auf diese Weise etabliert sich in diesem windigen Land des Nordmeeres, aus dem großen gefrorenen Sumpf, welches Niederlanden des 16. Jahrhunderts war, die Freiheit in Europa, im weitesten Sinne des Wortes. In einer Zeit, als auf der Iberischen Halbinsel, zur Zeit der Vereinigung, der Plan den Tejo durch Kanäle mit dem Manzanares zu verbinden, aufgegeben wird, da dieses Werk den Willen Gottes verletzten könnte; fordert die gesamte Bevölkerung in Niederlanden das Meer heraus und bezwingt es mit Deichen Meter um Meter. Wenn auf der vereinigten Halbinsel die Juden als verdammte Rasse verfolgt und vertrieben werden, so werden sie im Land von Rembrandt mit offenen Armen empfangen, wo sie dem großen Meister sogar als Modell bei der Sakralmalerei sitzen.

Zwischen 1580 und 1640 erlebt man eine kulturelle Kolonisierung des Landes. Autoren und portugiesische Künstler lassen sich in Madrid nieder und bewegen sich innerhalb des höfischen Milieus. Aus Mode, oder aus taktischen Erwägungen entwickelt sich die Sprache von Cervantes immer mehr zur Schrift- und offiziellen Sprache. Einige der besten Namen arbeiten zur Bereicherung der Künste in Kastilien. Die Mehrheit der besten literarischen Werke in diesen sechzig Jahren sind in der fremden Sprache verfasst. Auch die Abwesenheit des königlichen Hofes benachteiligt die kulturelle Entwicklung innerhalb der nationalen Grenzen, entmutigt das Gedeihen von Talenten und begrenzt sie auf kleine aristokratische Zirkel. Man begreift, dass die einzige Möglichkeit eine einträgliche gesellschaftliche Stellung, einen Posten zu bekommen, von der 'kulturellen Anpassung' an die fremde Kultur abhängt. Der Verlust der kulturellen Identität wird von vielen Portugiesen schmerzlich empfunden und führt zu verschiedenen Reaktionen zu Gunsten der portugiesischen Sprache. Aber sie wissen, dass ihre Bemühungen ohne die Wiedererrichtung der Unabhängigkeit vergebens sind.

Auch aus ökonomischer Sicht besteht eine schwierige Situation. Viele der Gründe, die zuvor für eine Vereinigung der beiden Kronen sprachen, haben durch die neue Realität ihre Gültigkeit eingebüsst. Wegen ständiger militärischer Angriffe der Niederländer und Engländer (mit den letzten unterschrieb 1635 der Premier Graf-Herzog Olivares einen Friedensabkommen) befindet sich das gesamte portugiesische Imperium in einer Krise. Die Kap-Route ist nicht mehr die erste Profitquelle. Seit 1580 wurde der Handel zwischen Lissabon und Indien auf ein Drittel verringert. Portugal büßt seine Monopolstellung ein. Ormuz (Insel am Persischen Golf an der Küste Irans) geht verloren, Malakka (Malaiische Halbinsel) wird 1629 und 1640 belagert. Wegen des religiösen Bekehrungseifers der Jesuiten ist der Handel zwischen Macao und Japan abgebrochen, weil Japan den Orden als  Vorhut für weiteres, zukünftiges politisches Eindringen der Europäer fürchtet. Auch im Atlantik sind wegen ständiger ausländischer Attacken auf Brasilien, Westindien und die westafrikanische Küste große Schäden zu vermelden. 1612 erobern die Franzosen Maranhão (Brasilien). Bahia wird von 1624 bis 1625 von den Niederländer okkupiert. Das selbe Schicksal erfährt Pernambuco von 1630 bis 1654. An der westafrikanischen Küste bemächtigen sich die Niederländer São Jorge da Mina
 und Arguim (Insel an der Küste des heutigen Mauritanien). Die Unsicherheit des Seehandels wird zur Realität. 

Wiederum erfährt ab 1620 das spanische Imperium eine identische ökonomische Krise, welche durch die Verringerung der amerikanischen Silberproduktion verursacht wird. Da nach Spanien immer weniger Silber gelangt, verliert Sevilla ihre Position als wichtiges Handelszentrum bei den portugiesischen Geschäften. Viele portugiesische Kaufleute versuchen ihr Glück in den spanischen überseeischen Handelsgebieten und stoßen dabei auf Widerstand der spanischen Geschäftsleute. Dies erzeugt sowohl in Portugal, als auch in Spanien eine Welle nationalistischer Gefühle und verstärkt den Antagonismus zwischen beiden Völkern.

Außerdem ereignen sich bestimmte Dinge, die noch mehr dazu beitragen, die Regierung von Madrid verhasster zu machen: Ab 1611 werden die Steuern erhöht, die die Mittelschicht in Form erzwungener Anleihen bezahlen muss; die Regierung hatte das Geld von den Neuchristen 'akzeptiert' und als Gegenleistung ihnen die Ausreise aus Portugal gestattet. Um bei der Aristokratie Unterstützung zu erlangen, übereignet Felipe II. den wichtigsten Familien, zum Beispiel dem Herzog von Bragança Eigentum der Krone. Durch einen zwölf Jahre andauernden Waffenstillstand mit Niederlanden erreicht er den ersehnten Frieden sowohl in der Heimat, als auch in den überseeischen Territorien. Durch die Öffnung der Häfen für niederländische Schiffe werden die Voraussetzungen der ökonomischen Prosperität geschaffen. 

Die Regentschaft des Landes vertraut er dem Klerus an. Damit glaubt er sich die notwendige Unterstützung für seine Interessen zu garantieren. Aber dies erweist sich als eine Fehleinschätzung. Der Widerstand gegen die spanische Verwaltung wird immer größer.

In Portugal, wie auch in vielen anderen europäischen Ländern, herrscht eine kritische Situation. Unter dem allgemeinen Preisverfall leiden die Produzenten. Die Krise trägt gleichzeitig zum Anstieg der Armut bei. Gleichzeitige Steuererhöhungen verschärfen die Situation. Man betrachtet Spanien als Quelle aller Probleme. Überall entstehen Revolten. In Biscaya kommt es zum Volkaufstand gegen das staatliche Salzmonopol. Ab 1628 rebellieren die Massen in verschiedenen Ortschaften Portugals – die wichtigste dieser Revolten war die so genannte „Revolta do Manuelino“ in Évora (1637), die im bereits erwähnten Werk „Alterações de Évora“, von Francisco Manuel de Melo, sehr gut beschrieben wird. Diese Aufstände demonstrieren den höheren Schichten, dass das Volk sie in ihren Aktionen gegen die spanische Regierung unterstützen würde.

Mit der finanziellen Not wird endlich auch der portugiesischen Aristokratie und dem Klerus die Folgen der Ablehnung Catarinas, Enkelin des Königs Manuel I., bewusst. Es wird ebenso deutlich, was der Starrsinn des Kardinal-Königs Henrique bedeutete, als er bestimmte, statt Catarina seinen Neffen Felipe II. von Kastilien (dann auch Felipe I. von Portugal) zu seinem Nachfolger zu machen. Man hatte auch nicht vergessen, wie die Truppen des Herzogs von Alba die letzten Widerstände gegen Felipe bezwungen hatten und wie die Anhänger des Priors von Crato verfolgt wurden.

Als noch respektloser in Hinblick auf die Autonomiefrage wurde die Tatsache empfunden, dass während der Regentschaft von Felipe III., sein Minister, der Graf-Herzog von Olivares, das nationale Empfinden Portugals, Aragons, Kataloniens und Neapels absolut missachtete. Mit der Krise im spanischen Imperium versucht er unter anderem Portugal als spanische Provinz zu vereinnahmen, obwohl theoretisch diese Bindung nur nominell in der Person des Königs existierte. 

Wegen der Teilnahme Spaniens am Dreißigjährigen Krieg (1618 bis 1648), aus konfessionellen Gründen und nicht zuletzt wegen seiner Zugehörigkeit zum Haus Habsburg, welches gemeinsam mit dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation u.a. gegen Schweden und Frankreich um die Hegemonie in Europa kämpfte, versucht der Graf-Herzog Olivares eine aus spanischen und portugiesischen Truppen bestehende Armee zu bilden, sowie die Staatskassen beider Länder zu fusionieren; der Vorwand dafür wären die Feinde Spaniens, die laut seiner Interpretation auch die Feinde Portugals seien. Durch den Kriegsverlauf versucht er ab 1628 neue Steuern zu erheben und Truppen zu rekrutieren, die im europäischen Krieg eingesetzt werden sollen; dies stößt jedoch auf Widerstand und endete mit Volksaufständen.

Der Akkulturationsprozess und die Diglossie

Die Geschichte der Menschheit zeigt zum wiederholten Mal, wenn zwei Kulturen aufeinander treffen, unterliegt immer die Nation mit den schwächeren ökonomischen Voraussetzungen. Deshalb war es auch kein Wunder, dass es während der dualen Monarchie sowohl eine Abwanderung vieler Intellektueller ins Ausland zu registrieren war, als auch die Machtinstitutionen das Land verließen. Aus diesem Grund war während der sechzig Jahre fremder Okkupation gleichzeitig eine kulturelle Bereicherung als auch ein deutlicher Angriff auf die portugiesische Kultur, zu beobachten. 

Da das Gedeihen der Künste und der Wissenschaften finanzieller Unterstützung bedurfte, und das Mäzenatentum an den Höfen von Madrid oder Valladolid konzentriert war, erlebte man einen Ansturm portugiesischer Aristokraten und Intellektueller auf diese Bastionen der Macht. Dasselbe geschah mit vielen Technikern – Schiffskapitänen, Handwerkern, Kaufleuten –, die ihre Dienste anboten, denen die mehr zahlten. 

Zur gleichen Zeit stieg die Anzahl portugiesischer Studenten, die an den Universitäten von Salamanca und Alcalá studierten, was wegen des hohen Niveaus portugiesischer Universitäten nicht gerechtfertigt war. Fast das gesamte Bildungssystem der Universitäten, mit einem beträchtlichen Anteil an spanischen Professoren, befand sich in den Händen von Jesuiten. Der berühmte Theologe Dr. Luis de Molina, der mit seinem Werk „De concordia gratiae et libitri arbitri“, über die Vereinbarkeit der Allwissenheit Gottes mit dem freien Willen des Menschen, zu einer der lebendigsten Polemiken aller Zeiten inspirierte, ist ein Beispiele derer, die in Évora dozierten. Auch die Universität von Coimbra zählte Berühmtheiten unter seinen Professoren, wie Francisco Suárez oder Pedro da Fonseca (großer Studiosi von Aristoteles), dessen Werke in ganz Europa großen Ruhm erlangten, sowie viele andere mehr.

Wie erklärt man dieses Interesse portugiesischer Studenten während der Herrschaft der Felipes an spanischen Universitäten zu studieren, wenn die Qualität des Hochschulwesens in der Heimat von nicht geringerer Qualität war? Geschah das nur, um ihren Status als Neuchristen so besser verheimlichen zu können, oder ging es um einen kulturellen Austausch? Oder garantierte das Diplom einer spanischen Universität bessere Chancen auf eine Anstellung oder beim Erlangen von Pfründen? Allein in Salamanca waren dreißigtausend portugiesische Studenten immatrikuliert
. Dazu zählten auch Kinder der lusitanischen Aristokratie, die wegen der Nähe zu Madrid die Universität von Alcalá de Henares bevorzugten. So konnten sie sich schneller mit dem Milieu des Hofes vertraut machen.

Wegen der großen temporären oder sogar definitiven Auswanderung eines repräsentativen Teils der Intelligenz nach Spanien, die von der Pracht und dem Wohlstand des Lebens in diesem Land beeindruckt sind, und inzwischen das Land als Zukunftsmodell auserkoren haben, ist unausweichlich, dass die Kultur in Portugal einen schweren Absturz erleidet. 

Diese Periode ist auch charakteristisch für eine Anschwellung der Diglossie
 und Portugiesisch wird allmählich zu einer Sprache, die man nur innerhalb der Familie spricht, während das Kastilische das Idiom der Politik und der großen Literatur – die Sprache der Kultur ist.

Es wird schwer, wenn nicht unmöglich, Autoren in Portugal zu finden, die ab jetzt und während der gesamten dualen Monarchie nicht dieser Versuchung erlagen. Kurz, mit dem Beginn des Barocks lodern nicht nur Wort- und Bildspiele empor, und übernimmt die Form den Vorrang, oder werden Syllogismus, Sophismen und Paradoxe zur Modesache, sondern die Anwendung der Fremdsprache wird zur Selbstverständlichkeit. 

Schon ab dem 15. Jahrhundert orientierte sich die höfische Dichtung an spanischen Mustern, wie uns viele Texte in der von G. de Resende zusammengestellte Sammlung „Cancioneiro Geral“ (1516) beweisen. Diese Tendenz gleitet ins nächste Jahrhundert über und schon im 16. Jahrhundert steigt die Anzahl literarischer Werke portugiesischer Autoren auf Kastilisch. Und um eine Vorstellung zu bekommen, von der Anzahl der portugiesischen Autoren, die, ohne äußeren Zwang, in der fremden Sprache schreiben, genügt die Erwähnung, dass dies einem siebenten Teil der Texte des „Cancioneiro Geral“ entspricht. Dichter wie Sá de Miranda, Gil Vicente, João Manuel (Graf von Vimioso), Luís Anriques, Henrique de Sá, Fernão Brandão, João Rodrigues de Castelo Branco, Garcia de Resende, Duarte Brito, etc. folgen dieser Strömung. Geschieht das aus Anbiederung an die fremde Macht, oder ist dies einzig die Bewunderung für die kastilischen Dichter wie Juan Rodríguez del Padrón, Marquis von Santillana, Jorge Manrique, Macías, el Enamodado oder Juan de Mena? Sie sind in der Tat am portugiesischen Hof sehr populär und ihre Verse werden sogar im Cancioneiro von Resende reproduziert und glossiert.

Oft haben wir aber mit einem Sprachkonstrukt zu tun, mit einer künstlichen Kreation, deren Adressat die höfischen und literarischen Kreise waren
. Ihre Anzahl ermöglicht uns daraus eine literarische Sprache mit eigenem Charakter zu betrachten.

Von allen diesen zweisprachige Autoren, ist Gil Vicente der berühmtester. Aber es ist Pedro von Portugal (1429-1466) – der Sohn des Herzogs von Coimbra und zugleich Regent des Landes während der Minderheit von Afonso V. – der erste, der das Kastilische als literarische Sprache anwendet. Man muss allerdings hier erwähnen, dass er es notgedrungen tat. Nach der Tragödie von Alfarrubeira
 musste er nach Kastilien flüchten und sich dort in der Sprache des Landes seiner Verbannung ausdrücken. Dementsprechend entstanden aus seiner Feder eine „Sátira de felice e infelice vida“), sowie „Coplas del Contempto del Mundo“, „Tragédia de la insigne reina doña Isabel“ und noch einige weitere Gedichte (Cuesta 1986:43).

Es ist insbesondere ab der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, dass viele portugiesische Autoren (u. a. Sá de Miranda und Camões) einen Teil ihrer Texte in der Fremdsprache verfassen – und gibt es jene, wie Jorge de Montemor, der seinen eigenen Namen in Montemayor ändert, die ausschließlich das Kastilischen verwenden (Teyssier 1997:37). Die Anwendung des Kastilischen ist so eklatant, dass Werke auf Kastilisch in verschiedenen Sammlungen und selbst in aktuellen Kompendien als Klassiker der portugiesischen Literatur zitiert werden. Es ist sogar häufig der Fall, Analysen in der Fremdsprache verfasster Gedichte zu finden, ohne dass diese Tatsache erwähnt wird. Auch in der Wissenschaft befolgte man diese Tendenz. Auch der großer Mathematiker Pedro Nunes rechtfertigt in seinem Buch “Livro de álgebra, aritmética e geometria” (1567) die Anwendung des Kastilischen, wonach diese die meist verbreitete Sprache “in Spanien” wäre.
Verschiede Literaturhistoriker führen António Ferreira als einen der wenigen Autoren des 16. Jahrhunderts an, die das Schreiben auf Kastilischen ablehnten. Die Exklusivität des Portugiesischen in seinem Werk ist eine Tatsache, dass besondere Achtung verdient. Er treibt seinen sprachlichen Patriotismus so weit, dass er konträr zur allgemeinen Tendenz die Meinung vertritt, wonach sich die kastilische Sprache nicht zur Lobpreisung „hoher Könige und hoher Taten“ eignet.

„Renova mil memórias, / Língua dos teus esquecida, / Ou por falta de amor ou falta de arte. / Sê para sempre lida, / Nas portuguesas glórias / Que em ti a Apolo honra darão e a Marte.”

Aber kann man in Bezug auf die Autoren, die das Portugiesische privilegieren, tatsächlich von Opportunismus sprechen? Ist dies nicht viel mehr das Ergebnis der Annäherung beider Höfe und zugleich der legitime Wunsch der Dichter, dass ihre Werke gelesen und geachtet werden?

Wenn die Fremdsprache nur in einem oder anderem Genre angewendet wäre, hätte der Schaden nicht so gravierende Proportionen angenommen. Aber die Ausweitung dieser Tendenz ließ sich auf alle andere literarische Genres feststellen, einschließlich bei der Übersetzung klassischer Werke, wie am Fall der Poesie von Petrarch. Die Situation wird so eklatant, dass einige portugiesische Schriftsteller sich selbst in die Fremdsprache übersetzen, wie im Falle von Frei António de Portalegre, der 1547 in Coimbra sein Werk „Meditação da Inocentíssima Morte e Paixão de Nosso Senhor“ veröffentlicht und ein Jahr später eine kastilische Version des selben Werkes herausgibt. 

Das heißt, dass die Anzahl derer, die bereits ihre Werke auf Kastilisch schreiben, soll durch jene ergänzt werden, die auch Werke aus dem Lateinischen, Italienischen und Französischen übersetzen. Es gibt eine Reihe von Beispielen wie zum Beispiel António Rodrigues Portugal, der aus dem Französischen die „Crónica llamada: el triunfo de los nueve preclaros de la fama” ins Kastilische übersetzt (Lisboa, 1530). Sogar kastilische Versionen der Bibel sind zu dieser Zeit in der portugiesischen Hauptstadt veröffentlicht. 1529 und 1535 erscheint die Übersetzung des „Psalterio de Siete Psalmos Penitenciales“ von Hernando Jaraba – ehemaliger Kaplan der Königin Leonor (dritte Frau Manuels I.) –, und die „Proverbios de Salamón y Espejo de pecadores“ von Nuno Fernandes do Cano (Cuesta 1986:49). In dem Prolog – kurioserweise verfasst auf Portugiesisch – erklärt Nuno F. do Cano, dass es einen Zusammenhang zwischen der etablierten Tendenz (selbst gegen ihren Willen) der portugiesischen Autoren ihre Werke in der Fremdsprache zu publizieren und der ausländischen Nationalität der Buchdrucker gibt (Cuesta 1986:50).

Es ist jedoch schwierig daraus eine Antwort zu schließen. Aber in der Tat gibt es zwischen 1541 und 1542 nicht wenige spanische Buchdrucker, die in Portugal arbeiten, und die Anzahl von Publikationen auf Kastilischen ist so groß, dass zum Beispiel der erfolgreiche Verleger und Buchdrucker Luis Rodríguez innerhalb von zwei Jahre eine Reihe von Veröffentlichungen heraus bringt: „Celestina“, die „Cuestión de Amor“, Übersetzungen der „Fiammetta“ von Boccacio, „Farsalia“ von Lucano, „Enquiridión“ von Erasmo und noch einige andere Werke vom geringerer Bedeutung über Architektur und Poesie (Cuesta 1986:50).

Selbst die reichliche Literatura de Cordel
, Romane, Sprichwörter und kastilischen Lieder – die in den Werken von Gil Vicente, Camões, Chiado und António Prestes referiert werden – gehören zum Keim eines diglossischen Prozesses, noch bevor das spanische Theater seine große mediale Wirkung unter den Massen ausübt.

Es vermehren sich in dieser Zeit die Register des Eindringens spanischer Kultur auf portugiesischem Boden. Und in diesem Vorgang spielt das höfische Milieu eine wesentliche Rolle. Alles was aus Spanien kommt, wird bei den privilegierten Schichten allmählich zur begehrten Mode. Dies dient als Vorwand für die Verse von Nuno Pereira, einen zweitrangigen Poeten des „Cancioneiro Geral“, wo er sich über Anrique de Almeida lustig macht, als dieser nach einem Jahr Aufenthalt in Kastilien (während des Abkommens von Terceiras de Moura) zurückkommt.

„[...] Português ou castelhano / vos venhais muito embora, / sei que vindes mui ufano / por um ano / que andastes de Moura fora. // Oh que modos que trareis / a desdenhar portugueses! // Oh que graças contareis / e tomareis / delas mesmas os enveses! // Oh como sei que sabeis / O de lá tão bem contar! // Que invenções que fareis / e direis / que Castela não tem par! // Sei que vindes mui sentido / por trovas de Joan de Mena, / oh homem grande, comprido, / sois perdido / nesta terra que è pequena.”
.
Was die prestigevolle Position des Kastilischen während der dualen Monarchie, bzw., der literarischen Zweisprachigkeit (gegen Ende des 16. Jahrhunderts bis zum Ende des 17. Jahrhunderts) anbelangt, wird sie von den Historikern nicht groß questioniert
. In einem Punkt treffen sich die Meinungen von Saraiva
 und Vasquez Cuesta, wonnach eine Rollenverteilung beider Sprachen festzustellen ist. Aber während Cuesta die Folgen der Bilinguität für die portugiesische Literatur als katastrophal empfindet, vertritt Saraiva die Meinung, dieses Phänomen stelle nur eine vorübergehende Tendenz dar, wenngleich er die negativen Spuren für die portugiesische Literatur unter Umständen einsieht. Und er ist nicht allein. Autoren wie Cidade (1948) oder Teyssier
 (1996) vertreten ebenfalls die Meinung, das dies viel mehr mit einer kulturellen Einheit zwischen Spanien und Portugal zu tun hatte, als mit einem nationalen oder politischen Konflikt. Die Realität zeigt uns jedoch, dass die Diglossie in Portugal für einen langen Zeitabschnitt zwischen Mittelalter bis zum 18. Jahrhundert andauert. Daher haben wir hier eindeutig mit einem gravierenden Akkulturationsphänomen zu tun.
Diese soziolinguistische Abgrenzung war symptomatisch für die kulturelle Oberhoheit Spaniens, die zur Folge hatte, dass viele portugiesische Autoren in der Fremdsprache ihre Werke verfassten, meint Cuesta (Cuesta 1986:85).
Selbst die apologetische juristische- und Militärliteratur, geschrieben zu Zeiten der Wiederherstellung der Unabhängigkeit, wurde auf Kastilisch verfasst. Wie am Fall des Pamphlets über Kriegsberichte “Sucesos vitoriosos del ejército del Alentejo y relación sumaria de lo que por mar y tierra obraron las Armas portuguesas contra Castilla em 1643” (herausgegeben 1644, in Lissabon, von Salgado de Araújo); Relación verdadera y puntal de la famosa y memorable victória que el ejército de Portugal (...) alcançó del ejército del Rey de Castilla (...) (Anonym, herausgegeben 1664, in Lissabon); oder Theaterstücke über den Sieg über Kastilien, wie “La mayor hazaña de Portugal”, von Manuel Araújo de Castro, veröffentlicht 1645 in Lissabon. 

Vor der dualen Monarchie entstand zunächst eine gewisse Kompatibilität zwischen der höfischen Bilingualität, dem Humanismus des Hochschulwesens und sogar der nationalen Huldigung. Mit der iberischen Vereinigung wird dann die Bedeutung der Sprachauswahl umso größer, da trotz allem das Kastilische die Sprache der usurpatorischen Macht war und insbesondere ab der zweiten Hälfte dieser Periode identifizierte man die Anwendung der Muttersprache mit dem Wunsch nach nationaler Selbstbestimmung. Dies hinderte João IV. (1604-1656) nicht, zwei Abhanglungen über Musiktheorie „Defensa de la Musica moderna contra la errada opinion del obispo Cyrillo Franco“ (1650) und „Respuestas a las dudas que se pusieron a la Missa Panis quem ego dabo del Palestrina“ (1655) zu schreiben, zehn Jahren nach der Restauração die erste in Lissabon zu veröffentlichen und fünf Jahre später in Rom mit den enigmatischen Buchstaben "D.B." herauszugeben, die die wahre Identität des Autors verbargen: Duque de Bragança
Aber insbesondere die Existenz von Theaterstücken auf Kastilisch, selbst nach der Wiedererlangung der Unabhängigkeit, beweist, dass einerseits der Einfluss der Fremdsprache so tief war, dass Vorstellungen auf Portugiesisch kaum noch vorhanden waren und andererseits, die Anwendung des Kastilischen nicht unbedingt als Synonym einer antipatriotisch- parteilichen Position eines Autors betrachtet werden sollte, sondern die allgemeine Anpassung an die Meinung, wonach das Kastilische ein universales Idiom wäre. Etwa vergleichbar mit der heute verbreiteten Anwendung des Englischen im Zeitalter der Globalisierung. 

Obwohl die spanische Literatur wichtige und positive Spuren auch im Theater und in der Prosa hinterließ, wurde der Druck auf eine noch nicht ausgereifte portugiesische Literatur so groß, dass ihre Entwicklung bedroht wurde. Es ist, als hätten die gebildeten Leute ihre eigene Sprache in Stich gelassen. Wie José Ares Montes sagt, übermannt das Kastilische alle Bereiche des gesellschaftlichen und politischen Lebens, während das Portugiesische zu einer Art Sprache des Inlands herabsteigt
.

Oft wird gesagt, dass die kastilischen Monarchen alles unternahmen, um die Entwicklung der Literatur und der Wissenschaft zu erschweren. Während der dualen Monarchie wurde in Portugal aber gerade in diesen Bereichen mehr produziert, als zuvor. „Wenn seit der Entdeckung des Buchdrucks bis 1580 in Portugal 182 Werke herausgegeben wurden, so erschienen 486 Werke in den Jahren zwischen 1580 und 1640“ schreibt Castelo Branco in seinem „Curso de Literatura Portuguesa“ (1876), als er die „História de Portugal nos Séculos XVII e XVIII“ von Rebelo da Silva (1860-1871) zitiert. Daraus kann man nicht schließen, dass von Seiten der Felipes eine Förderung der portugiesischen Kultur stattfand. Dennoch kann nicht geleugnet werden, dass manche Projekte von ihnen gefördert wurden, wie zum Beispiel den Auftrag des Königs an Duarte Nunes de Leão den vierten Teil der „Décadas“ von João de Barros
 zu vollenden, den dann João Baptista Lavanha 1616 realisierte; oder der Auftrag an Diogo de Couto mit den „Décadas“ fortzuschreiben; oder auch die Verpflichtung von Frei Luís de Sousa die Chronik von João III. zu verfassen. Man erkennt hier keine Feindseligkeit gegenüber portugiesischen Autoren, die die Glorien ihres Landes rühmten. Selbst die politische Zensur stimmte vielen Freiheiten zu. Nehmen wir zum Beispiel Luis da Natividade, dem erlaubt wurde, in Guimarães vor der Besatzungsgarnison eine hitzige Rede gegen ein „verkastilisiertes“ Portugal zu halten
. Dies sind nur einige Beispiele und erlauben uns noch keine voreiligen Schlussfolgerung. Aber die Fortsetzung der „Décadas“ konditionierte schließlich nicht, dass sich die Geschichte ausweitete bis einschließlich zu der Periode der kastilischen Herrschaft? 

Die Mystifikation der ausländischen Sprache und gleichzeitig die Präferenz für die Kultur und Lebensweise des Nachbarlandes, die seit der Regentschaft von Manuel I. festzustellen war, implizierte die Entwertung all dessen, was portugiesisch war und führte zu einem nationalen Minderwertigkeitskomplex. Ergänzend kann festgestellt werden , dass durch den Glanz und die Intensität des sozialen Lebens des Hofes in Madrid und den kulturellen und politischen Austausch mit anderen europäischen Höfen und nicht zuletzt wegen der Nähe zu Italien und Frankreich erlebt die spanische Literatur und Kultur des 17. Jahrhunderts ein 'goldenes Zeitalter'.

Einigen Autoren fehlt es dagegen nicht an Argumenten, um ihre Sprache zu verteidigen, wie bereits Camões es getan hatte, als er die Liebe von Venus zu den Portugiesen erklärte, da sie eine dem Latein ähnliche Sprache sprechen. Es ist der Fall von Manoel Severim da Faria (1583-1655), Chantre des Doms von Évora, der die Überlegenheit des Portugiesischen gegenüber dem Deutschen, Französischen, Italienischen und Kastilischen damit begründet, dass diese keine Passivform und kein Futurpartizip besässen:

 “[...] E mostrando nós que a Portugueza participa mais da Latina, & que na copia, pronunciação, brevidade, Ortografia, aptidão para todos os estilos, não e inferior a nenhuma das modernas antes igual a algumas das antigas, com razão lhe poderemos dar o louvor de lingua perfeita, & de ser huma das melhores do mundo[...]” 

(Severim de Faria 1624 [NP 1805])
.
Neben Lob mischt sich auch Nüchternheit. Der Jurist Rodrigues Lobo
, einer der wichtigsten Anhänger von Camões, und von der Literatur als Initiator des Barocks in Portugal betrachtet, beschäftigt sich ebenfalls damit in seinem Roman “Corte na Aldeia“: 

„[...] E verdadeiramente que não tenho a nossa língua por grosseira, nem por bons os argumentos, com que alguns querem provar que é essa; antes é branda para deleitar, grave para engrandecer, eficaz para mover, doce para pronunciar, breve para resolver e acomodada às matérias mais importantes da prática e escritura[...]” 

Lobo, “Corte na Aldeia”, Dialog I, S. 20

Aber zugleich äußert er sich besorgt über die Tatsache, dass das Portugiesische nicht weiter aus dem Latein schöpft, wie es andere europäische Sprachen tun.

Es gibt noch weitere Autoren, die aus pragmatischen Gründen in der Fremdsprache ihre Werken verfassen, sich aber über diese Notwendigkeit beklagen. Der Jurist António de Sousa de Macedo (1606-1682), Spross einer noch mit den Braganças verwandten Familie, Staatssekretär der Botschaft Portugals am Hof von Charles I. von England nach der Wiederherstellung der Unabhängigkeit und dann Botschafter in den Niederlanden, schreibt (1631), auf Kastilisch, und fundiert dies mit dem Argument, dass dadurch die Glorien seiner Heimat auch im Ausland bekannt werden:

“[...] Y perdonad si, dejada la excelente lengua portuguesa, escribo en la castellana, porque como mi intento es pregonaros por el mundo todo, he usado por más universal esta porque también los portugueses saben estas excelencias y así para ellos no es menester escribirlas[...]”. 
“Flores de España...” (Lisboa, 1631, Kapitel 1)
.
Dieses Werk, dem Francisco Manuel de Melo ein Sonett widmete, rühmt die vergangene Geschichte des Königreichs Portugal und zeichnet seine nationalen Werte aus. Obwohl erst zweiundzwanzig Jahren jung, überzeugt der Autor mit einer großen Redegewandtheit und Gelehrsamkeit. In dem 'aufgedunsenen' Stil der Epoche geschrieben, widmet er das Buch Felipe III., sicherlich nur, damit das Werk ohne weiteres von der Zensur genehmigt wurde. Ernst unterstreicht der Autor die Diskrepanz zwischen den grandiosen Taten eines mächtigen Königreiches und der Bescheidenheit seiner Fähigkeiten.

Portugal befand sich in einem Moment der Geschichte, als Felipe seine Annektierungspolitik begann. Nichtsdestotrotz erklärt Macedo die Überlegenheit Portugals innerhalb der anderen iberischen Nationen und anhand einer metaphorischen Sprache, legt er seine Argumentation dar:

„[...] Eis aqui quase cume da cabeça / Da Europa todo o Reino lusitano. [...]”

(Ibid.)

Er vergleicht Spanien mit dem Kopf und Portugal mit einer Krone, um festzustellen, dass „[...] wenn es Köpfe gibt, die die Kronen ehren, sind es normalerweise die Kronen, die die Köpfe auszeichnen. [...]”. Er schwärmt von den Pracht und Fruchtbarkeit der Felder Portugals, den reichen Bodenschätzen und schönen Flüssen. 

Dann stellt er rein rhetorisch die Fragen: Welches Königreich ist älter? Und welches ist das weiteste Imperium? Anschließend schreitet er die Königsgalerie entlang und bewundert ihre Qualitäten, wie es bereits Frei Bernardo de Brito in seinem „Elogios dos Reis de Portugal“ (1603) tat. Er greift auf Túbal – den Enkel von Noah – zurück, um den Ursprung von Portugal zu erklären und akzeptiert somit, ohne in Frage zu stellen, was Bernardo de Brito vor ihm bereits behauptete. Es geht hier um Wort- und Bildspiele in einer etwa übertriebenen Ausschmückung des Satzes, die die Sprachgewandtheit des Autors durchleuchtet. Auf indirekte Weise portraitiert er die Realität, wie er sie sieht und empfindet.

Das Kastilische würde in den politischen und intellektuellen Milieus begünstigt. Wohlsituierter Personen rechtfertigen den von ihnen verliehenen, Vorrang der ausländischen Sprache durch faule Argumente: die Fremdsprache wäre schöner, klarer und universeller als das noch unfertige, unreife, ohne geregelte Grammatik und lexikalisch arme Portugiesisch. Die Muttersprache wird von den Gebildeten verachtet und zur Sprache der unteren Schichten abgestempelt, beschreibt Manuel de Galhegos in „Templo da Memória“ (1635)

“[...] e quem agora se atreve a sair ao mundo com um livro de versos em português arrisca-se a parecer humilde; pois escreve numa língua cujas frases e cujas vozes se usam nas praças[...]”
.
Für viele aber, vielleicht sogar für die Mehrheit, wird die Akzeptanz des Kastilischen aus einer Notwendigkeit heraus geboren. Nicht weil die portugiesische Autoren es für besser hielten, sondern weil sie in der dualen Monarchie die Sprache der Macht und somit der Kulturzentren war. Dennoch, wer sich für wichtig hielt und Privilegien erhoffte, wer seine Werke bekannt machen wollte, wer an der Politik und allgemein am öffentlichen Leben teilnehmen wollte, hat sich der Fremdsprache sehr normal und organisch bedient.

Die Theaterpolitik und die die Wirkung der kastilischen Theaterkompanien 

Auch die Theatergruppen, die dem Hof von Felipe I. folgen und anschließend das Land vom Norden bis zum Süden bereisen, setzen auf unerwartete Weise der Tradition eines säkularen Theaters ein Ende. Man kann nicht annehmen, dass das Werk des Meisters Gil nur bei Hofe und unter Aristokraten bekannte war
. Obwohl alle seine Stücke im höfischen Ambiente uraufgeführt wurden, bedeutet dies nicht, dass sie von der Bevölkerung ignoriert wurden. Im Gegenteil, das Sammelwerk „Compilaçam de Todalas Obras de Gil Vicente“ (Gesamtwerk), 1562 von seinen Kindern Luís und Paula Vicente herausgegeben, erlangte eine so große Verbreitung und Popularität, dass die Stücke sogar als Literatura de Cordel gedruckt und gelegentlich weiter auf den Straßen aufgeführt wurden, am Beispiel der Stücke von António Ribeiro Chiado, Anrique Lopes, Jerónimo Ribeiro, António Lisboa, António Prestes, Balthasar Dias, Afonso Álvares, etc. 

Das große Interesse, welches das Theater in Portugal auch vor der Invasion der spanischen Theaterkompanien genoss, belegen Publikationen unzähliger anonymer Autos oder Autoren wie Chiado, Balthasar Dias, Afonso Álvares, sowie die Tatsache, dass sieben Jahre nach der Krönung von Felipe I. Afonso Lopes ein Band unter dem Titel „Primeira Parte dos Autos e Comédias Portuguesas“ (Erster Teil der Autos und Portugiesischen Komödien) herausgab. Ein zweiter Teil wurde leider nie gedruckt, oder es ist uns zumindest nicht bekannt. 

Die Ankunft der spanischen Theaterkompanien änderte die Situation, da sie etwas Neues und Frisches brachten. Das Theater des „Siglo de oro“ stellte für das portugiesische Theater eine ungleiche Konkurrenz dar. Die ausländischen Kompanien waren nicht nur besser organisiert und genossen die großzügige Unterstützung eines starken Mäzenentums, sie führten auch eine andere Theaterkonzeption ein, die dem Publikum gefiel und es ergötzte. Das noch unreife nationale Theater wurde durch diese Theaterkompanien ersetzt bzw. wechselte seine Sprache. Dies drückte sich jedoch weder negativ noch entmündigend auf das portugiesische Publikum aus, im Gegenteil. Durch die Gründung des ersten sesshaften Theaters 1591 und drei Jahre später mit der Errichtung des ersten Theatergebäudes, des „Pátio da Betesga“ und anschließend noch zwei weiterer Theaterhöfe, der „Pátio das Arcas“ – eine Replik der Madrider corrales – und der „Pátio das Fangas da Farinha“ wächst das Interesse des Publikums am Theater, um schließlich voll zu entflammen. Am Beispiel Spaniens wurde, für die Erlangung notwendiger finanzieller Mittel, dem Hospital de Todos-os-Santos in Lissabon, das Recht gewährt, von jeder Vorstellung einen bestimmten Prozentsatz der Einkünfte einzubehalten. 

Für die Entwicklung des Theaters in Portugal war dies natürlich positiv. Aber das spanische Theater spielte ebenso eine wesentliche Rolle bei der Durchdringung des Kastilischen und seiner Verbreitung unter dem Volk. Ohne es zu wissen, dienten die spanischen Theaterkompanien der absolutistischen Ideologie des Habsburger Hauses. Zugleich funktionierten sie ähnlich mächtiger Agenten der 'Verkastilisierung' der Gesellschaft. Unmittelbar nach Beginn der dualen Monarchie sowie nach der 'Restauração' bereisten spanische Theaterkompanien mit ihren Erfolgsinszenierungen ganz Portugal. Sie traten nicht nur in den Lissabonner Pátios 'das Arcas' und 'das Fangas' auf, sondern auch in anderen Städten wie Porto, Coimbra und Évora, selbst in kleineren Ortschaften. Trotz starker italienischer Einflüsse und Latinismen hatte die spanische Renaissance weder mit dem christlichen Denken noch mit der heimischen Dichtungstradition gebrochen. Das spanische Theater eignete sich diese Tradition an und verknüpft sie mit anderen Vorbildern wie dem französischen Ritterroman (u. a. um „Amadis de Gaula“), dem italienischen Schäferroman (J. de Montemor, Lope de Vega Carpio) und eigenen spanischen Schöpfungen mit realistisch-kritischem pikaresken Charakter (Romane wie der anonyme „Lazarillo de Tormes“, 1554; „Das Leben des Guzmán von Alfarache“ von M. Alemán, 1599-1604, u. a.). Auch das Meisterwerk der spanischen Literatur „Don Quijote“ (1605-15) von Miguel de Cervantes, das gleichzeitig ritterliches Leben und höfisches Leben satirisiert, und das zum Vorbild des europäischen Romans wurde, wird zur Inspirationsquelle für viele Stücke und Aufführungen. 

Es gab jedoch auch spanische Autoren bzw. Kompanien, die gezielt für portugiesische Zuschauer schrieben und deshalb nach portugiesischen Themen oder Szenarien mit historischem Hintergrund für ihre dramatischen Handlungen suchten. Es entstanden Stücke wie „Las quinas de Portugal“
, von Tirso de Molina, dessen dramatische Aktion in Portugal passiert, oder „La tragedia del rey D. Sebastián y bautismo del príncipe de Marruecos“, oder auch „El más galán portugués duque de Verganza“ (1617) von Lope, deren Thematik Calderón in seinem „El Príncipe Constante“ perfektionierte. 

Die Tendenz des von portugiesischen Dramatikern verfassten Theaters, unabhängig in welcher Sprache es geschrieben wurde, ging in jedem Fall in Richtung Satire. Teilweise als Reaktion auf die spanische Okkupation wurde im 17. Jahrhundert überwiegend eine Satire über die politischen und sozialen Probleme entwickelt, die zum Aufschwung pamphletistischer Literatur – oft anonym – führte. Diese satirische Ader wurde nach 1640 gegen die Korruption des Landes fortgeführt. In dieser Art der Satire taten sich bedeutende Satiriker wie Jerónimo Baía, Francisco Manuel de Melo und Pater António Vieira hervor. In diesem Jahrhundert ist das Stück „Arte de Furtar” (veröffentlicht 1652) das höchste Beispiel dieses Genres. Leider gibt es keine sichere Quelle der Autorschaft.

Viele Autoren hinterließen Texte, die zur Beleuchtung der Epoche von großem Interesse sind. Tomás de Noronha, der wegen der Unehrerbietigkeit und dem Missmut seiner Satiren an den römischen Dichter Marcial erinnert, wurde als Marcial von Alenquer (sein Geburtsort) bekannt. Er war einer der ersten Barockdichter, der gegen die Künstlichkeit des Barocks reagierte. Einige seiner Satiren sind so mit Obszönitäten beladen, dass sie aus der Fénix Renascida ausgeschlossen wurden.
Tomás de Noronha setzt eine spöttliche, geistreiche und manchmal obszöne Tradition fort. Aber insbesondere ist er ein Vorreiter der Autoren des kommenden Jahrhunderts wie Bocage, Nicolau Tolentino oder Cruz e Silva. 

Bedroht von den konkurrierenden spanischen Komödien, Dramen und Allegorien sowie von den Tragödien auf Latein, die in den Colégios von Jesuiten aufgeführt werden, erlebt das portugiesische Theater eine Verdrängung. Das typische portugiesische Auto mit einer Neigung für das Komische und die notwendige sprachliche Expressivität, sowie ein 'familiärer' Umgang mit dem Sakralen, wurde von der Inquisition verfolgt und oftmals verboten. So verschwinden aus dem Repertoire der Kompanien Werke von Gil Vicente, selbst von Balthasar Dias, Jorge Ferreira de Vasconcelos und Sá de Miranda. Einige Ausnahmen sind jedoch zu erwähnen, wie zum Beispiel das „Auto das padeyras, chamado da fome, ou do centeo, & milho“
...(Druck: Antonio Alveres, 1638, Lisboa), “Diálogo gracioso”
, von Pedro Salgado (Druck: Paul Craesbeeck, 1645, Lisboa) und „Regateiras de Lisboa para a noite de Natal”, (Druck: Bernardo da Costa de Carvalho, 1695, Lisboa). 

Aber generell zieht sich das portugiesische Theater schrittweise in ländliche Gemeinden zurück, wohin die ausländischen Theatergruppen keinen Zugang haben. Dort musste es sich auf religiöse Feierlichkeiten der ländlichen Gemeinde, wie Weihnachten, Epiphanie, Ostern, bzw. Karrwoche und Fronleichnam, sowie auf profanen Festen, wie Karneval, beschränken. Dieses Volkstheater (Autos, Colóquios, Estrelóquios, Komödien, Zwischenspiele und Tänze), oft als Freilichttheater auf den Kirchplätzen aufgeführt, bediente sich selbstverständlich der Muttersprache. Aber es handelte sich um Amateurvorstellungen, ohne die Fertigkeiten eines professionellen Theaters. Einige dieser Texte (mittelalterlichen Ursprungs) haben die Zeit überlebt. Viele solcher Aufführungen haben ihre Lebendigkeit erhalten und werden noch heute an manchen Orten gespielt
. 

Für die portugiesischen Dramaturgen blieben zwei Alternativen: entweder die Emigration nach Spanien, um sich dort in den Dienst des spanischen Theaters zu stellen, oder, wenn sie Portugal nicht verließen und sich entschieden weiter für ihre Landsleute zu schreiben, mussten sie sich der fremden Sprache bedienen, falls ihre Stücke jemals aufgeführt und von Berufsschauspielern gespielt werden sollten. Selbst ein Patriot wie Francisco Rodrigues Lobo, Neuchrist und Protegé des Herzogenpaares von Bragança, schrieb zwei Autos in kastilischer Sprache: „Auto del nascimiento de Cristo“ und „Edicto del Emperador César Augusto“. 

Man kann aber auch Beispiele einer kulturellen Assimilation nennen, wie im Falle von João Matos Fragoso (1610-1681), der die Freundschaft bedeutender Literaten genoss, unter anderem des Dramatikers Agustín Moreto (1618-1669)
, und am Hof in Madrid großen Erfolg mit seinen Komödien erlangte. Selbst nach der Restauração lehnte er eine Rückkehr nach Portugal ab. Ein anderes Beispiel wäre Manuel Freire de Andrade (?-1686), Teilnehmer unzähliger Wettbewerbe, entschied sich ebenfalls für seinen Verbleib am Madrider Hof, wo ihn die Fortune als ausgezeichneten und bekannten Dichter willkommen hieß. Er verfasste eine Komödie unter dem Titel: “Verse y Tenerse”. (Madrid, 1670) Es handelt sich dabei um eine der berühmtesten Komödien des spanischen Repertoires des 17. Jahrhunderts (Cuesta, 1986:89).

Es gibt aber auch einige Einzelfälle, die dieser allgemeinen Tendenz widersprechen: Ein skuriler Fall ist der Franziskanermönch Frei Boaventura Machado, der in seinen Stücken die negativen Figuren (Mauren und Inder) immer Kastilisch sprechen ließ - sicherlich eine satirische Anspielung auf die 'Invasoren '.

Es gab aber auch Autoren wie Jacinto Cordeiro (1606-1646) oder Manuel de Galhegos (1597-1665), die trotz ihrer Sympathien für die Unabhängigkeit und obwohl sie in Portugal lebten, ihre Komödien in der fremden Sprache verfassten.

Cordeiro, Fähnrich der Ordonanzen von Lissabon, ist Autor einer Reihe von Komödien mit historischen Hintergrund, zum Beispiel „De la entrada del rey in Portugal“ (Lissabon, 1621). Später organisiert er eine Zusammenstellung seiner Stücke unter dem Titel “Segunda parte de las Comédias del Alférez Jacinto Cordeiro“ (Lissabon, 1634), in der unter anderen “El soldado revoltoso” und “El valiente negro en Flandres” enthalten sind
. Zu seiner Zeit galt er als einer der brillantesten Komödienschreiber spanischer Sprache, jedoch die Tatsache, dass er gebürtiger Portugiese war, genügte den Kritikern, ihn zu ignorieren. Andererseits wird er wegen seiner sprachlichen Festlegung auf das Kastilische auch nicht zu den portugiesischen Autoren gezählt.

Pedro Salgado schrieb seine Theaterstücke über die Siege der Portugiesen während der Wiederherstellung der Unabhängigkeit auf Kastilisch.

Der Presbyter Manuel de Galhegos (1597-1665), nicht so erfolgreich wie sein Freund Lope de Vega, doch ausreichend talentiert, um einer Reihe von Komödien zu hinterlassen - unter anderem „El infierno de amor“, „Entrada de Felipe en Portugal“, „Alfonso de Albuquerque“, „El honrado prudente“, „Casar a gusto por fuerza“, „La Oronte de Chipre“, etc.-, ist ein brillantes Beispiel für jene, die auf ein bequemes Leben in Spanien verzichteten, um sich einem wiedererrichteten Portugal zu widmen.

Die Begegnung mit einem entwickelten Theater wie dem kastilischen wäre für Portugal nicht tragisch, wenn seine eigene Theatertradition auf diese Weise nicht über zwei und halb Jahrhunderte unterbrochen worden wäre. Aber die Invasion Portugals durch die spanischen Theaterkompanien bedeutete die Unterbrechung einer nationalen Theatertradition, wovon noch heute negative Erscheinungen bei der allgemeinen Theaterentwicklung spürbar sind. 

Die neue Stilrichtung

Spaniens führende Rolle in der katholischen Reform beeinflusste auch seine literarischen Vorbilder im übrigen Europa, einschließlich der protestantischen Länder bis mindestens 1650. 
Die Literatur des Barocks stellt sich als ein Spiel des Geistes, des Verstandes, und der Spitzfindigkeit dar sowie als ein entwickelter Sinn für Details, voll unbekannter Metaphern und konzeptueller Erweiterungen.

Es entsteht eine Art „Fusionismus“. Das Unterschiedliche wird dann identisch, wie das vom Spiegel widergespiegelte Bild. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts herrschte in der Literatur, neben der Lust nach Ludizität, eine nicht seltene Thematisierung des Nihilismus. Der Künstler, ohne große Überzeugungen, bzw. bei Fehlen von Stoff, schien viel mehr daran interessiert, seine Sprachfertigkeiten vorzuführen. Er jongliert mit unerwarteten Assoziationen und Wortspielen. Der Barockkünstler will sowohl die Gegensätzlichkeit zum Ausdruck bringen, als auch mittels Bildern, Metaphern sie wieder zusammenbringen. 

Die externe Struktur des Stils der Renaissance verblieb, aber mittels Verzierungen und Ausfeilung der Worte und Sätze konnte das Bedürfnis nach Spektakulärem befriedigt werden. Bezeichnend ist auch die Überfeinerung der Form und des Denkens, sowie die Wort-, Bilder- und Begriffsspiele, die eine nicht geringe Dynamik erzeugen. Dazu gehört auch die Allegorie, die eine Entfaltung von Ideen und das Anknüpfen zwischen Vernunft und Realität, zwischen der Welt der Menschen und der Götter, Materie und Geist fördert.

Man verkündet mit monumentalen Buchstaben den Kult der Form. Die Sätze verkomplizieren sich in Schemen von Antithesen. Die Symmetrie des klassischen Gleichgewichts verändert sich im Verhältnis von hell-dunkel.

Die Gedanken wandeln den schnellen Weg zu Anspielungen, vergrößern die Horizonte und multiplizieren sich in sukzessiven Ebenen unterschiedlicher Tiefe. Die Überlagerung von Verzierungen, literarischer Verfeinerung, reichem Vokabular und Anspielungen; maßlose Anwendung von Metaphern, Hyperbolen und Antithesen; übertriebener Gebrauch von Wort-, Bild- und Satzbauspielen; übertriebener Gebrauch von Paradoxen, sowie von Periphrasen, Hypallagen, Anaphern, Anadiplose, Hyperbaton,... 

Denkoperationen verzweigten sich und Ideen wurden verkompliziert. Es standen zwei Modelle, bzw. Hauptzweige zur Auswahl:

Der Culteranismo oder Gongorismus, eingeführt von de Luis de Gongora y Argote, beharrte auf der Periphrase und benutzte viele Elemente der griechisch-römischen Mythologie, suchte nach neuen Wegen in der Dichtung durch Verwendung oft kunstvoller, aber auch gekünstelter Metaphern, imitierte syntaktische Konstruktionen des Lateinischen (zum Beispiel: Hyperbaton), nahm in den Wortschatz viele Latinismen auf und schuf neue Wörter.

Der andere Zweig des Barocks ist der Konzeptismus, eine Stilrichtung mehr in der Linie von Francisco Quevedo (1580-1645), daher manchmal als Quevedismus bezeichnet, suchte mittels eines bescheidenen Vokabulars die Eleganz und die Subtilität einer Denkkonstruktion
. Es handelte sich um ein Ideenspiel, wonach ein Autor mittels seiner Argumentation seine Leser oder das Auditorium zu überzeugen versuchte. Er forschte nach der Essenz der Objekte, wollte dabei erfahren, worum es sich handelte, und versuchte die verborgene Seite der Dinge zu begreifen. Er ging mit Wörtern und Bildern sparsam um und nutzte die Mechanismen der Logik (Syllogismus, Sophismen, Paradoxe, etc,); er praktizierte ein authentisches, intellektuelles Jonglieren. Durch Denkkonstruktionen und Allegorien, sowohl in der Poesie als auch in der Prosa, versuchten die Autoren, die diese Linie befolgten, ihre Subtilität unter Beweis zu stellen. Bereits früher hatte man diesen Stil kultiviert. Man findet ihn sowohl im Cancioneiro Geral, als auch bei den Petrarkischen Poeten der Renaissance, wie Luís de Camões. Doch erst im 17. Jahrhundert entwickelt der Konzeptismus seine besondere Intensität und unter dem Einfluss von Gongora und Quevedo erreicht er eine neue Dimension. Die mentale Konstruktion eines konzeptistischen Gedichts entwickelt sich im breiteren Rhythmus, während die cultistische Poesie nach bestimmter Symmetrie in Korrespondenz zu den Sätzen gebaut wird
.

Trotz des scheinbaren Mangels an Klarheit erntete der Barock technische, wert- und bedeutungsvolle stilistische Elemente, die die Sprache bereicherten und ihr größere Plastizität verliehen. Das poetische und geistreiche Spiel übersetzt nicht nur eine wichtige Entwicklung der Sprache, es trägt insbesondere zum Reifeprozess eines europäischen Bewusstseins bei, es forscht und entdeckt fast alle Potentialitäten des Sprachgebrauchs. Der Barockkünstler unternimmt mittels der Ludizität eine Flucht aus dem normativen Leben; er nutzt die Unterhaltung als eine Strategie, um sein Denkvermögens zu stärken und sein Weltbewusstsein zu entfalten.

Die Suche nach Realismus unter Einfluss der Religiosität und Spiritualität und den Druck der Kirche und der Inquisition prägt die Werke von großen Malern wie Caravaggio, Rembrandt, Rubens, Zurbarán oder Velásquez. Auch die Architektur und die Bildhauerei treten immer in Zusammenhang mit der Kirche und ihre Macht hervor. In Italien hinterlässt uns Borromini berauschende Werke, gezeichnet durch den Dynamismus des Verhältnis zwischen Innen und Außen; und Bernini ist der Architekt, Maler und Bildhauer von Statuen und Kunstbrunnen, und der im Dienst des Vatikans die Säule von Petrus Platz und verschiedenen Kirchen projektiert; in Spanien gibt es wichtige Namen wie Gómez de Mora, Pedro Sánchez, Antonio de Andrade und Alonso Cano; im Norden Portugals hinterlässt der Italiener Nasoni ein grandioses Werk, während der Deutscher Friedrich Ludwig als Hofarchitekt mit dem Bauen des Klosters von Mafra die Berühmtheit erlangt; natürlich sollen auch André Soares oder Figueiredo Seixas genannt werden; in Frankreich sind Lemercier, Mansart und Le Vau, die Ausdruck einer Architektur wie in Versailles verleihen, derer Schönheit, kalt aber harmonisch, die Macht der Kardinäle Richelieu und Mazarin schmückt. 

Es ist der Ausdruck eines geteilten Menschen zwischen gegensätzlichen Kräften und rivalisierende Prinzipien: dieses Leben und das Leben nach dem Tod; Diesseits und Jenseits. Der Körper führt die Seele in Versuchung und will sie mit dem Feuer der Leidenschaft verbrennen; die Seele bestraft den sündigen Körper, bestraft ihn mit Feuer, weil sie ihn reinigen und deshalb in Asche verwandeln will.

Aus diesem dualistischen Geist resultieren die Antithesen, Paradoxen, Hyperbatonen, Hyperbolen und Oxymoronen in der Literatur; Licht- und Schattenspiele, Helligkeits- und Dunkelheitsspiele in der Malerei; Steigerung der Kontraste Hochbild und Tiefbild, konkave und konvexe Formen in der Bildhauerei und in der Architektur; und in der Musik polyphonische Schemen, die Kontrapunkte und Fluchten verursachen.

Gerade diese Vereinigung von Gegensätzen, diese Unregelmäßigkeit spiegelt sich im Wort “Barock” wieder, welches etymologisch oft mit der Bedeutung Extravaganz oder Unregelmäßigkeit gleichgestellt wird, obwohl eigentlich kein Konsens dafür gefunden wurde. Man sieht auch darin eine eventuelle Ableitung aus dem portugiesischen Wort Perle barocca – schiefe, unregelmäßige Perle – womit diese Art unebenmäßiger Perlen aus den indischen Meeren bezeichnet wurden
. Für einige Autoren, wie Benedetto Croce
, entstammt der Begriff aus dem Wort „baroco“, eine der komplexen Formen von Syllogismus (Schlussfolgerung), bei der scholastischen Dialektik. 

Der Barock wurde als Baustil möglicherweise erst in Frankreich eingeführt, ist es aber in Rom, das im Laufe des 17. Jahrhunderts eine neue Richtung der Kunst charakterisiert. Borromini (1599-1667) und Bernini (1598-1680), und noch viel anderen, haben die architektonischen Konzeptionen komplett verändert, die bereits seit Michel Angelo umgerissen werden. Trotzdem erst später – im 19. Jahrhundert – bekommt der Barock diese Bezeichnung, denn bis zu dieser Epoche wurde als eine Form des Post-Renaissance Klassizismus verstanden.

Die 'Unregelmäßigkeit', die für diese Stilrichtung charakteristisch ist, ist natürlich eine Konsequenz der Gegenreform, der Erneuerung der Scholastik und des königlichen Absolutismus. Es handelt sich hier um eine Periode, in der Depression und Pessimismus mit Momenten der Euphorie und des Nationalismus alternierten. Es ist eine Epoche von Krisen, Turbulenzen und Ungewissheit, die die Inspiration für eine dynamische, gewaltige, verwirrte, Kunst lieferte; eine Kunst, die sich weit von der von Renaissancekünstlern gewünschten Klarheit, Rationalität und Gelassenheit unterschied. Es handelt sich um eine Kunst des Konflikts, des Kontrasts, des Dilemmas, des Widerspruchs und des Zweifels. Sie widerspiegelt den Konflikt zwischen dem humanistischen, rationalistischen Erbe des Menschen der Renaissance und dem mittelalterlichen, mystischen und religiösen Geist, der unter dem Banner der katholischen Gegenreform geführt wurde. Sie drückt in der Unregelmäßigkeit der kontrastierenden Formen, den geistigen Konflikt zwischen Glaube und Vernunft, Theozentrismus und Anthropozentrismus, Skeptizismus und Weltlichkeit, Mystizismus und Sensualismus, Himmel und Erde, Seele und Körper, Geist und Fleisch, aus.

Auf der Iberischen Halbinsel ist diese Dichotomie ebenfalls festzustellen. Einerseits schuf die katholische Kirche mit der Erhebung der Doktrin und dem Drohen mit der Hölle ein tragisches Gefühl des Lebens, andererseits trugen die Höfe Prunk und Luxus zur Schau. Die Universitäten von Coimbra, Évora, Salamanca, Alcalá und andere den Aristotelismus, die Dialektik und die scholastische Fragen wieder belebten, worauf die absolute Monarchie ihre Macht mit dem göttlichen Recht fundamentierte. 

Mit der dualen Monarchie lebte man auf der Iberischen Halbinsel zwar unter derselben Krone, aber in zwei geteilten Welten. Insbesondere in Portugal erlebt man ein Klima der politischen und kulturellen Unterdrückung. Die Kirche versuchte die hispanische Kultur von den europäischen wissenschaftlichen Revolutionen zu isolieren und somit, und obwohl in Europa eine kulturelle und wissenschaftliche Revolution des Denkprozesses in Gange war, erlebte Portugal eine gewisse kulturelle 'Kargheit', die durch die spanische Habsburger Okkupation, in der Gestalt der Inquisition, aufgezwungen wurde. Dennoch konnte der Einfluss dieses Fortschritts nicht geleugnet oder ignoriert werden, – und in der Spannung zwischen diesen zwei Kräften nimmt die secentistische Kultur Form an
. Während man in Frankreich mit Intensität den Glanz des Hofes von Ludwig XIV. lebte, erlebte man in Spanien eine sozi-politische Dekadenz, wo Gongora eine rein formelle und komplizierte Poesie produziert hatte.

Keine Epoche der europäischen Kulturgeschichte ist so von Widersprüchen geprägt wie dieses Zeitalter. Durch die dauernde Synthese der unterschiedlichen Elemente hat es kaum je einen derart dichten Zusammenhang von Literatur, Malerei und Musik gegeben, und die Gesellschaft begnügte sich nicht mehr mit der Bewunderung des Erreichten. Es ist die Epoche von Galileo, Pascal, Newton, der Empiristen Hobbes oder Locke und den Rationalisten Descartes und Malebranche. In den Künsten prägte ebenfalls das Jahrhundert solch große Namen wie Rubens, Rembrandt, van Dyck, Zurbarán, Velásquez, Murillo in der Malerei; in der Musik erlangen Bach und Händel mittels der Polyphonie große Berühmtheit; in der Literatur heben sich die Namen von Shakespeare, John Milton, Cervantes, Gongora, Quevedo, Lope de Vega e Calderón, Corneille, Molière, Racine, La Fontaine (die Fabeln) oder Pater António Vieira hervor, die sowohl die Renaissance als auch den Barock beeinflusst haben. 

Hatten Humanismus und Renaissance den Blick auf das Diesseits gelenkt und ein säkularisiertes Weltbild entworfen, so verändert der Barock, ganz im Zuge der Gegenreformation, wieder die Perspektive: der Tod ist allgegenwärtig, die durchaus vorhandene Weltlust ist stets von der Gewissheit ihrer Endlichkeit überschattet. Die Welt wird zwar nicht mehr wie im Mittelalter als Jammertal gesehen, aber ihre Freuden und ihre Schönheit haben keinen Bestand. Für das transzendente Bewusstsein der Epoche ist alles Irdische nur Schein und Trug – und dennoch wird es nicht negiert, sondern gerade aufgrund seiner fehlenden Dauerhaftigkeit zum Objekt des gesteigerten Interesses, ja der Begierde.
Diese Epoche ist gekennzeichnet durch das Bestreben von Kirche und Staat, den Menschen, der sich in der Renaissance ein Maß an Selbständigkeit erkämpft hatte, wieder in ein Ordnungssystem zu zwingen. Der absolute Monarch und die römisch-katholische Kirche ordnen das Individuum unter, ohne dabei auf das Ideal mittelalterlicher Weltverneinung zurückzugreifen. Der Barockmensch ist ein Sinnenmensch. Seine Erkenntnisse will er auch in den Bereichen des Geistes und des Glaubens durch das sinnliche Erlebnis erlangen. Das Mittelalter hatte die Sinnlichkeit abtöten wollen, die Renaissance hatte sie im Geiste der Antike bejaht. Im Barock werden die Sinne in einem grandiosen Zusammenspiel von Bau- und Bildkunst, von Theater und Musik umjubelt, um das Übersinnliche deutlich zu machen. Die Kunst tritt in den Dienst der Mächtigen, in den Dienst eines Auftraggebers, der die Kunst als Mittel der Selbstdarstellung benutzt. Der höfische Absolutismus duldet aber kein Abweichen von autoritär gesetzten Richtlinien. 
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Habilitation - Kapitel II
Der Barockstil und der sozial-politische Kontext und dessen Entwicklung in Portugal
Nach der Annäherung an das Komische in der portugiesischen Literatur, was im vorherigen Kapitel behandelt wurde, soll hier eine Auseinandersetzung mit den Parametern stattfinden, die die Epoche des Barocks charakterisieren, um den Zeitraum besser zu kontextualisieren. 

Der Barockstil: Begriffsdefinition, Periodisierung und Charakteristika

Nach dem Enthusiasmus für die griechischen und römischen Vorbilder aus der Antike erreicht die europäische Kultur eine neue Ebene ihrer kulturellen Identität. Die Seeentdeckungen hatten eine neue Konzeption über die Welt und den Menschen motiviert und als Folge begnügte sich die Gesellschaft nicht mehr mit der Bewunderung des Erreichten. Es handelt sich um die Epoche von Galileo, Pascal, Newton, von der Empiristen Hobbes oder Locke und von den Rationalisten Descartes und Malebranche. 

Gleichzeitig macht sich eine politische und soziale Dichotomie breit. Einerseits schuf die katholische Kirche mit der Erhebung der Doktrin und dem Drohen mit der Hölle ein tragisches Gefühl des Lebens, andererseits tragen die europäischen Höfe Prunk und Luxus zur Schau. 

Dies war die Zeit des Aufbruchs einer neuen Kunstrichtung, welche von einer Widersprüchlichkeit charakterisiert wurde. Diese Haltung vor dem Leben und dem Tod, ist gewiss ein Reflex der Widersprüchlichkeit der Epoche, in der sie sich entwickelt hat, welche von der Gegenreform und von der Erneuerung der Scholastik und des königlichen Absolutismus geprägt wurde. Aus diesem dualistischen Geist resultieren die Antithesen, Paradoxen, Hyperbatonen, Hyperbolen und Oxymoronen in der Literatur; Licht- und Schattenspiele, Helligkeits- und Dunkelheitsspiele in der Malerei; Steigerung der Kontraste Hochbild und Tiefbild, konkave und konvexe Formen in der Bildhauerei und in der Architektur; und in der Musik polyphonische Schemen, die Kontrapunkte und Fluchten verursachen.

Die Suche nach Realismus unter Einfluss der Religiosität und Spiritualität sowie der Druck von Kirche und Inquisition prägt die Werke solch großer Maler wie Caravaggio, Rembrandt, Rubens, Zurbarán Velásquez oder Murillo. Auch die Architektur und Bildhauerei treten immer in Zusammenhang mit der Kirche und ihrer Macht hervor. In Italien hinterlässt Borromini uns berauschende Werke, gezeichnet durch den Dynamismus des Verhältnisses zwischen Innen und Außen; und Bernini ist der Architekt, Maler und Bildhauer von Statuen und Kunstbrunnen, der im Dienst des Vatikans die Säule vom Petrus Platz und verschiedenen Kirchen projektiert; in Spanien gibt es Namen bedeutender Künstler wie Gómez de Mora, Pedro Sánchez, Antonio de Andrade und Alonso Cano; im Norden Portugals hinterlässt der Italiener Nasoni ein grandioses Werk, während der Deutsche Friedrich Ludwig als Hofarchitekt mit dem Bauen des Klosters von Mafra Berühmtheit erlangt; auch sollen André Soares oder Figueiredo Seixas genannt werden; in Frankreich sind es Lemercier, Mansart und Le Vau, die einer Architektur wie in Versailles Ausdruck verleihen, deren Schönheit, kalt aber harmonisch, die Macht der Kardinäle Richelieu und Mazarin schmückt. In der Musik erringen Bach und Händel mittels der Polyphonie große Berühmtheit; in der Literatur, heben sich die Namen von Shakespeare, John Milton, Cervantes, Góngora, Quevedo, Lope de Vega e Calderón, Corneille, Molière, Racine, La Fontaine (die Fabeln) oder Pater António Vieira hervor. 

Diese neue Stilrichtung wird als Baustil möglicherweise erst in Frankreich eingeführt, aber in Rom weitet sie sich im Laufe des 17. Jahrhunderts als eine neue Richtung der Kunst auf andere Kunstgenres aus. Borromini (1599-1667) und Bernini (1598-1680), sowie viele anderen, haben die architektonischen Konzeptionen komplett verändert. 

Die 'Unregelmäßigkeit', die für sie charakteristisch ist, ist der Ausdruck eines zwischen gegensätzlichen Kräften und rivalisierende Prinzipien geteilten Menschen: dieses Leben und das Leben nach dem Tod; Diesseits und Jenseits. Der Körper führt die Seele in Versuchung und will sie mit dem Feuer der Leidenschaft verbrennen; die Seele bestraft den sündigen Körper, bestraft ihn mit Feuer, weil sie ihn reinigen und deshalb in Asche verwandeln will.

Gerade diese Vereinigung von Gegensätzen, diese Unregelmäßigkeit spiegelt sich im Wort “Barock” wieder, welches etymologisch oft mit der Bedeutung Extravaganz oder Unregelmäßigkeit gleichgestellt wird.

Auch wenn diese Erklärung nicht auf breiten Konsens stößt, kann man darin eine eventuelle Ableitung aus dem portugiesischen Wort Perle barocca – schiefe, unregelmäßige Perle sehen – womit unebenmäßige Perlen aus dem Indischen Ozean bezeichnet wurden
. Für einige Autoren, wie Benedetto Croce
, entstammt der Begriff wiederum aus dem Wort „baroco“, eine der komplexen Formen von Syllogismus (Schlussfolgerung), bei der scholastischen Dialektik. 

Jedoch spricht im 17. Jahrhundert kein Mensch von der Barockliteratur oder der Barockepoche, während die Bezeichnung Renaissance, Humanismus, Aufklärung und Empfindsamkeit sehr wohl auf eine zeitgenössische Redeweise zurückführbar sind. Grundsätzlich besteht bei der Verwendung des Barockbegriffs das Problem, dass er sich nicht aus der „Semantik der geschichtlichen Selbstverständigung der Epoche ableiten lässt“
. Sei, wie es ist, dieser Begriff war im 18. Jahrhundert mit etwas Abwertendem konnektiert. Barock bezeichnet seither einen wunderlichen und seltsamen Geschmack, eine schwülstige Formenwelt jenseits von Rationalismus und Aufklärung. 

Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde diese frühe ästhetische Bestimmung von der Kunstwissenschaft als Stil- und Formbegriff übernommen. „Es charakterisierte fortan vorwiegend den Kunststil, der auf die Renaissance folgte, wurde aber auch für ähnliche Stilphänomene außerhalb dieser Epoche verwendet. Die Kunsthistorische Forschung versucht mit dem Stilbegriff Barock, Auflösungserscheinungen und Dekadenzphänomene am Ende einer formstrengen Klassik zu fassen. Mit einer so konstatierten regelmäßigen Abfolge von Klassizismen und Barockphasen schienen verschiedene Kulturen, historische Kunststile und historische Zusammenhänge begreifbar.“
.
Diese neue Periode der Kunstgeschichte beginnt in Portugal mit dem Beginn der Iberischen Union (zwischen 1580 und 1640), in der sich Portugal mit einer untergeordneten Rolle unter der Herrschaft der spanischen Habsburger begnügen muss, und wird bis 1756 andauern, das heißt während und weit über die duale Monarchie hinaus bis zum Beginn des Arkadismus, der literarischen Bewegung im 18. Jahrhundert, wonach sich die Dichter, nach italienischem Vorbild, in Akademien, bzw., „Arcádias“ versammelten, um „die Prinzipien des Dichtens zu fixieren und um die eigenen Produktionen vorzustellen und zu diskutieren“
.
Das tiefere Prinzip der Barockkunst erklärt Heinrich Wölfflin
 mit einem Körpergefühl: an die Stelle der schlanken Gestalten der Antike und Renaissance treten vollmassige Körper mit schwellender Muskelbildung und rauschenden Gewändern. Rubens runde Frauenkörper ersetzen die leichten Figuren Botticellis.

Hatten Humanismus und Renaissance den Blick auf das Diesseits gelenkt und ein säkularisiertes Weltbild entworfen, so verändert der Barock, ganz im Zuge der Gegenreformation, wieder die Perspektive: der Tod ist allgegenwärtig, die durchaus vorhandene Weltlust ist stets von der Gewissheit ihrer Endlichkeit überschattet. Die Welt wird zwar nicht mehr wie im Mittelalter als Jammertal gesehen, aber ihre Freuden und ihre Schönheit haben keinen Bestand. Für das transzendente Bewusstsein der Epoche ist alles Irdische nur Schein und Trug – und dennoch wird es nicht negiert, sondern gerade aufgrund seiner fehlenden Dauerhaftigkeit zum Objekt des gesteigerten Interesses, ja der Begierde.
Diese Epoche ist gekennzeichnet durch das Bestreben von Kirche und Staat, den Menschen, der sich in der Renaissance ein Maß an Selbständigkeit erkämpft hatte, wieder in ein Ordnungssystem zu zwingen. Der absolute Monarch und die römisch-katholische Kirche ordnen das Individuum unter, ohne dabei auf das Ideal mittelalterlicher Weltverneinung zurückzugreifen. Es handelt sich um eine Periode, in der Depression und Pessimismus mit Momenten der Euphorie und des Nationalismus alternieren. Es ist eine Epoche von Krisen, Turbulenzen und Ungewissheit, die die Inspiration für eine dynamische, gewaltige, verwirrte, Kunst liefert; eine Kunst, die sich weit von der von Renaissancekünstlern gewünschten Klarheit, Rationalität und Gelassenheit unterscheidet. Es handelt sich um eine Kunst des Konflikts, des Kontrasts, des Zwiespaltes, des Widerspruchs und des Zweifels. Sie widerspiegelt den Konflikt zwischen dem humanistischen, rationalistischen Erbe des Menschen der Renaissance und dem mittelalterlichen, mystischen und religiösen Geist, der unter dem Banner der katholischen Gegenreform geführt wird. Sie drückt in der Unregelmäßigkeit der kontrastierenden Formen, den geistigen Konflikt zwischen Glaube und Vernunft, Theozentrismus und Anthropozentrismus, Skeptizismus und Weltlichkeit, Mystizismus und Sensualismus, Himmel und Erde, Seele und Körper, Geist und Fleisch, aus.

Trotzdem ist der Barockmensch ein Sinnenmensch. Seine geistige Erkenntnisse und seinen Glauben will er im Einklang mit dem sinnlichen Erlebnis ergattern. Das Mittelalter hatte die Sinnlichkeit abtöten wollen, die Renaissance hatte sie im Geiste der Antike bejaht. Im Barock werden die Sinne in einem grandiosen Zusammenspiel von Bau- und Bildkunst, von Theater und Musik umjubelt, um das Übersinnliche deutlich zu machen. Die Kunst tritt in den Dienst der Mächtigen, in den Dienst eines Auftraggebers, der die Kunst als Mittel der Selbstdarstellung benutzt. O tempora, o mores! Der Pomp und der Luxus und der Rausch des Fests sind sozusagen das non plus ultra dieser Epoche. Gleichzeitig aber duldet der höfische Absolutismus kein Abweichen von autoritär gesetzten Richtlinien.

Auf alle Ebene versucht man das Gegensätzliche zu vereinen. Es entsteht daher eine Art „Fusionismus“. Das Unterschiedliche wird dann identisch, wie das vom Spiegel widergespiegelte Bild. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts herrschte in der Literatur, neben der Lust nach Ludizität, eine nicht seltene Thematisierung des Nihilismus. Der Künstler, ohne große Überzeugungen, bzw. bei Fehlen von Stoff, schien viel mehr daran interessiert, seine Sprachfertigkeiten vorzuführen. Er jongliert mit unerwarteten Assoziationen und Wortspielen. Der Barockkünstler will sowohl die Gegensätzlichkeit zum Ausdruck bringen, als auch mittels Bildern, Metaphern sie wieder zusammenbringen. 

Die externe Struktur des Stils der Renaissance verblieb, aber mittels Verzierungen und Ausfeilung der Worte und Sätze konnte das Bedürfnis nach Spektakulärem befriedigt werden. Bezeichnend ist auch die Überfeinerung der Form und des Denkens, sowie die Wort-, Bilder- und Begriffsspiele, die eine nicht geringe Dynamik erzeugen. Dazu gehört auch die Allegorie, die eine Entfaltung von Ideen und das Anknüpfen zwischen Vernunft und Realität, zwischen der Welt der Menschen und der Götter, Materie und Geist fördert.

Die Literatur des Barocks stellt sich als ein Spiel des Geistes, des Verstandes, und der Spitzfindigkeit dar und suggeriert einen entwickelten Sinn für Details, voll unbekannter Metaphern und konzeptueller Erweiterungen. Man verkündet mit monumentalen Buchstaben den Kult der Form. Die Sätze verkomplizieren sich in Schemen von Antithesen. Die Symmetrie des klassischen Gleichgewichts verändert sich im Verhältnis von hell-dunkel. Die Gedanken wandeln den schnellen Weg zu Anspielungen, vergrößern die Horizonte und multiplizieren sich in sukzessiven Ebenen unterschiedlicher Tiefe. Die Überlagerung von Verzierungen, literarischer Verfeinerung, reichem Vokabular und Anspielungen; maßlose Anwendung von Metaphern, Hyperbolen und Antithesen; übertriebener Gebrauch von Wort-, Bild- und Satzbauspielen; übertriebener Gebrauch von Paradoxen, sowie von Periphrasen, Hypallagen, Anaphern, Anadiplose, Hyperbaton,... Denkoperationen verzweigen sich und Ideen werden verkompliziert.

Diese Literatur unterteilt sich in zwei Hauptströmungen, welche von den jeweiligen Autoren entweder gleichzeitig beherzigt werden, und somit als gegenseitige stilistische Ergänzung fungieren oder dann dienen sie unabhängig voneinander als literarisches Modell:

Der Culteranismo oder Gongorismus, eingeführt von de Luis de Gongora y Argote, beharrte auf der Periphrase und benutzte viele Elemente der griechisch-römischen Mythologie, suchte nach neuen Wegen in der Dichtung durch Verwendung oft kunstvoller, aber auch gekünstelter Metaphern, imitierte syntaktische Konstruktionen des Lateinischen (zum Beispiel: Hyperbaton), nahm in den Wortschatz viele Latinismen auf und schuf neue Wörter.

Der andere Zweig des Barocks ist der Konzeptismus, eine Stilrichtung mehr in der Linie von Francisco Quevedo (1580-1645), daher manchmal als Quevedismus bezeichnet, suchte mittels eines bescheidenen Vokabulars die Eleganz und die Subtilität einer Denkkonstruktion
. Es handelte sich um ein Ideenspiel, wonach ein Autor mittels seiner Argumentation seine Leser oder das Auditorium zu überzeugen versuchte. Er forschte nach der Essenz der Objekte, wollte dabei erfahren, worum es sich handelte, und versuchte die verborgene Seite der Dinge zu begreifen. Er ging mit Wörtern und Bildern sparsam um und nutzte die Mechanismen der Logik (Syllogismus, Sophismen, Paradoxe, etc,); er praktizierte ein authentisches, intellektuelles Jonglieren. Durch Denkkonstruktionen und Allegorien, sowohl in der Poesie als auch in der Prosa, versuchten die Autoren, die diese Linie befolgten, ihre Subtilität unter Beweis zu stellen. Bereits früher hatte man diesen Stil kultiviert. Man findet ihn sowohl im Cancioneiro Geral, als auch bei den Petrarkischen Poeten der Renaissance, wie Luís de Camões. Doch erst im 17. Jahrhundert entwickelt der Konzeptismus seine besondere Intensität und unter dem Einfluss von Gongora und Quevedo erreicht er eine neue Dimension. Die mentale Konstruktion eines konzeptistischen Gedichts entwickelt sich im breiteren Rhythmus, während die cultistische Poesie nach bestimmter Symmetrie in Korrespondenz zu den Sätzen gebaut wird
.

Trotz des scheinbaren Mangels an Klarheit erntete der Barock technische, wert- und bedeutungsvolle stilistische Elemente, die die Sprache bereicherten und ihr größere Plastizität verliehen. Das poetische und geistreiche Spiel übersetzt nicht nur eine wichtige Entwicklung der Sprache, es trägt insbesondere zum Reifeprozess eines europäischen Bewusstseins bei, es forscht und entdeckt fast alle Potentialitäten des Sprachgebrauchs. Der Barockkünstler unternimmt mittels der Ludizität eine Flucht aus dem normativen Leben; er nutzt die Unterhaltung als eine Strategie, um sein Denkvermögen zu stärken und sein Weltbewusstsein zu entfalten.

Der Akkulturationsprozess und die Diglossie

Man muss gestehen, dass während der Iberischen Union der Glanz und die Intensität des sozialen kulturellen und politischen Lebens des Hofes in Madrid einen verlockenden Reiz auf die gebildeten Schichten ausübte. Außerdem darf nicht die Rolle des Kastilischen als eine der wichtigsten Sprachen beim Austausch mit anderen europäischen Höfen verleugnet werden. Nicht zuletzt erlebte die spanische Literatur und Kultur des 17. Jahrhunderts wegen der Nähe zu Italien und Frankreich ein 'goldenes Zeitalter'.

„Die Inquisition behinderte vielleicht die Fortsetzung des literarischen Elans, aber mehr noch machte sich das Fehlen eines geistigen Zentrums in Form des die Künstler fördernden Hoflebens bemerkbar sowie ein allgemeiner wirtschaftlicher Niedergang.“
. In dem Sinne war es nicht verwunderlich, dass die Übersiedlung der Machtinstitutionen nach Madrid zu einer Abwanderung vieler Intellektueller und Künstler ins Ausland führte. Auch die sozio-linguistische Abgrenzung war symptomatisch für die kulturelle Oberhoheit Spaniens. 

Die Universitäten von Coimbra, Évora, Salamanca, Alcalá und andere den Aristotelismus, die Dialektik und die scholastische Fragen wieder belebten, worauf die absolute Monarchie ihre Macht mit dem göttlichen Recht fundamentierte.

Die Mystifikation der ausländischen Sprache und gleichzeitig die Präferenz für die Kultur und Lebensweise des Nachbarlandes, die seit der Regentschaft von Manuel I. festzustellen war, implizierte die Entwertung all dessen, was portugiesisch war und führte zu einem nationalen Minderwertigkeitskomplex. 

Dem ungeachtet gibt es kontroverse Meinungen. Während Pilar Vasquez Cuesta die Folgen der Bilinguität für die portugiesische Literatur als katastrophal empfindet, vertritt António José Saraiva die Meinung, dieses Phänomen stelle nur eine vorübergehende Tendenz dar, wenngleich er die negativen Spuren für die portugiesische Literatur unter Umständen einsieht. Und er steht damit nicht allein. Autoren wie Cidade (1948) oder Teyssier
 (1996) vertreten ebenfalls die Meinung, das dies viel mehr mit einer kulturellen Einheit zwischen Spanien und Portugal zu tun hatte, als mit einem nationalen oder politischen Konflikt. Die Realität zeigt uns jedoch, obwohl bereits vor der dualen Monarchie eine gewisse Kompatibilität zwischen der höfischen Bilingualität, dem Humanismus des Hochschulwesens und sogar der nationalen Huldigung festzustellen war, dass die prestigevolle Position des Kastilischen zu gewaltig war und die Diglossie in Portugal für einen langen Zeitabschnitt zwischen Mittelalter bis zum 18. Jahrhundert andauerte. Daher haben wir hier eindeutig mit einem gravierenden Akkulturationsphänomen zu tun und nicht nur mit einem 'harmlosen' kulturellen Austausch, wie es im ersten Eindruck verstanden werden könnte.
Schon ab dem 15. Jahrhundert orientierte sich die höfische Dichtung an spanischen Mustern, wie uns viele Texte in der von G. de Resende zusammengestellte Sammlung „Cancioneiro Geral“ (1516) beweisen. Diese Tendenz gleitet ins nächste Jahrhundert über und schon im 16. Jahrhundert steigt die Anzahl literarischer Werke portugiesischer Autoren auf Kastilisch. Und um eine Vorstellung von der Anzahl portugiesischer Autoren zu bekommen, die ohne äußeren Zwang in der fremden Sprache schrieben, genügt die Erwähnung, dass dies einem siebenten Teil der Texte des „Cancioneiro Geral“ entspricht und dass Dichter wie Sá de Miranda, Gil Vicente, João Manuel Graf von Vimioso, Luís Anriques, Henrique de Sá, Fernão Brandão, João Rodrigues de Castelo Branco, Garcia de Resende, Duarte Brito, etc. dieser Strömung folgten
. Die Frage nach den Gründen weshalb viele Autoren das Kastilische privilegierten und zugleich ihrer Muttersprache vernachlässigten, könnte sowohl als Opportunismus betrachtet werden, als auch ein Ergebnis der Annäherung beider Höfe sein und zugleich der legitime Wunsch der Dichter, ihre Werke gelesen und geachtet zu sehen. Es ist jedoch schwierig daraus eine Antwort zu schließen. Dennoch muss man diesen Autoren zugestehen, dass ihre Bewunderung für die am portugiesischen Hof populären kastilischen Dichter wie Juan Rodríguez del Padrón, Marquis von Santillana, Jorge Manrique, Macías, el Enamodado oder Juan de Mena, deren Verse sogar im Cancioneiro von Resende reproduziert und glossiert wurden, eine der Ursachen für die Priorisierung der Fremdsprache gewesen sein könnte. 

Sicherlich handelte es sich dabei in vielen Fällen um eine ästhetisch-literarische Haltung mit der Absicht mittels der Fremdsprache eine Art von Künstlichkeit zu erzeugen. Dennoch widerspiegelt die Tatsache, dass insbesondere ab der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, das heißt mit Beginn der dualen Monarchie, viele portugiesische Autoren ausschließlich das Kastilischen verwenden, etwas Traumatisches. Die Anwendung des Kastilischen ist so eklatant, dass in verschiedenen Sammlungen und selbst in aktuellen Kompendien Werke auf Kastilisch als Klassiker der portugiesischen Literatur zitiert werden. Auch in der Wissenschaft wurde diese Tendenz befolgt. In dem Sinn rechtfertigt auch der große Mathematiker Pedro Nunes in seinem Buch “Livro de álgebra, aritmética e geometria” (1567) die Anwendung des Kastilischen, wonach diese die meist verbreitete Sprache “in Spanien” wäre.

Hätte die Fremdsprache nur in einem oder anderem Genre Anwendung gefunden, hätte der Schaden nicht so gravierende Ausmaße angenommen. Aber die Ausweitung dieser Tendenz ließ sich auf alle andere literarische Genres feststellen, einschließlich bei der Übersetzung klassischer Werke, wie am Fall der Poesie von Petrarch. Die Situation wird so außergewöhnlich, dass einige portugiesische Schriftsteller sich selbst in die Fremdsprache übersetzen, wie im Falle von Frei António de Portalegre, der 1547 in Coimbra sein Werk „Meditação da Inocentíssima Morte e Paixão de Nosso Senhor“ veröffentlicht und ein Jahr später eine kastilische Version des selben Werkes herausgibt. 

Die schwierige Lage der portugiesischen Sprache wurde zusätzlich durch die vermehrte Anzahl spanischer Buchdrucker erschwert, die in Portugal arbeiteten und es dadurch zu gestiegenen Publikationen auf Kastilisch kam. Selbst die umfangreiche Literatura de Cordel bleibt nicht von einem diglossischen Prozess unbeeinflusst, noch bevor das spanische Theater seine große mediale Wirkung unter den Massen ausübt.

Da das Kastilische die Sprache der usurpatorischen Macht war, ist die Bedeutung seiner Auswahl als literarische Sprache umso größer. Deshalb ist es nicht verwunderlich, wenn insbesondere ab der zweiten Hälfte dieser Periode die Anwendung der Muttersprache mit einer patriotischen Haltung in Verbindung gesetzt wird. Es entwickelte sich eine geistige Kraft, ähnlich wie die patriotischen Sprachgesellschaften in Deutschland, die eine Alamode-Satire oder Sprachsatire führten. Das Ziel war die portugiesische Sprache zu fördern und orthographische und syntaktische Fragen zu diskutieren und auch andere Erscheinungen der kulturellen Assimilation ins Lächerliche zu bringen. Diese Auseinandersetzung wurde oft mit einer Mischung aus Ernst und Komik, aus Witz und Spott ausgestattet. 

So entwickelt sich auch eine Kritik gegen den Wahn/Mode, der sich bei den gebildeten/privilegierten Schichten installiert hatte, wonach alles was aus Spanien kam, schön und gut sei. 

Dies diente zum Beispiel als Vorwand für die Verse von Nuno Pereira, einen zwar zweitrangigen Poeten des „Cancioneiro Geral“, der sich aber sehr treffend über den aus Kastilien zurückgekehrten Anrique de Almeida lustig macht, da dieser sich nach einem Jahr Aufenthalt im benachbarten Land arrogant und anmaßend verhält und sich voller Verachtung über die Portugiesen äußert.

„[...] Portugiese oder Kastilier / ihr seid gekommen. / ich weiß ihr seid hochnäsig / nur wegen einem Jahr / in dem ihr draußen ward. // Was für Benehmen habt ihr, / dass ihr den Portugiesen verachtet! // [...] // Was sagt ihr, / es gäbe kein zweites Land wie Kastilien! [...]”
.
Satire um die vordergründige Begünstigung der kastilischen Sprache und Glorifizieren kastilischer Lebensweisen. 

Verschiedene Literaturhistoriker führen António Ferreira als einen der wenigen Autoren des 16. Jahrhunderts an, die das Schreiben auf Kastilischen ablehnten. Die Exklusivität des Portugiesischen in seinem Werk ist eine Tatsache, dass besonderer Achtung verdient. Er treibt seinen sprachlichen Patriotismus so weit, dass er konträr zur allgemeinen Tendenz die Meinung vertritt, wonach sich die kastilische Sprache nicht zur Lobpreisung „hoher Könige und hoher Taten“ eignet. Man könnte diese Aussage nur als sprachliche Eigenschaft begreifen, aber könnte dies genauso als Verschmähung der kastlischen Könige verstehen, welche demnach nicht großer Taten würdig wären.

Einigen Autoren fehlt es dagegen nicht an Argumenten, um ihre Sprache zu verteidigen, wie bereits Camões es getan hatte, als er die Liebe von Venus zu den Portugiesen erklärte, da sie eine dem Latein ähnliche Sprache sprechen. Wenn er die Präferenz der Götter für die Portugiesen und ihrer Sprache erklärt, setzt er automatisch die andere Partei herab und disqualifiziert sie.

Unter anderen geht auch der Jurist Rodrigues Lobo, einer der wichtigsten Anhänger von Camões, und von der Literatur als Initiator des Barocks in Portugal betrachtet, einen Schritt weiter in seiner satirischen Betrachtung:

„[...] In Wirklichkeit halte weder unsere Sprache für grob, noch für gut die Argumente, womit einige beweisen wollen, dass sie tatsächlich so ist; sie ist sanft um zu erfreuen, feierlich um zu rühmen, wirkungsvoll um zu rühmen, bündig um zu lösen und verständigt sich mit den wichtigsten Verfahren des Schreibens[...]“

Es steht für ihn fest, dass die Eigenschaften der Sprache nur aus Bösartigkeit verleugnet werden können.

Das Kastilische würde in den politischen und intellektuellen Milieus begünstigt. Wohlsituierter Personen rechtfertigen den von ihnen verliehenen Vorrang der ausländischen Sprache durch faule Argumente: die Fremdsprache wäre schöner, klarer und universeller als das noch unfertige, unreife, ohne geregelte Grammatik und lexikalisch arme Portugiesisch. Mindestens mit diesen Worten kritisiert Manuel de Galhegos in „Templo da Memória“ (1635) die Gebildeten, welche ihre Muttersprache verachten und sie zur Sprache der unteren Schichten abstempeln:

“[...] und wer sich auf der Welt erlaubt mit einem auf Portugiesisch verfassten Poesiebuch zu erscheinen, riskiert als Minderautor betrachtet zu werden, da er in der selben Sprache schreibt, deren Sätze auf den Plätzen angewendet werden [...]”
.
Trotz aller Kritiken und spöttischen Haltungen gegenüber derer, die die Muttersprache disqualifizieren wollten, entstand die Akzeptanz des Kastilischen für viele aus der Notwendigkeit, da sie die Sprache der Macht und somit der Kulturzentren war. Wer sich für wichtig hielt und Privilegien erhoffte, wer seine Werke bekannt machen wollte, wer an der Politik und allgemein am öffentlichen Leben teilnehmen wollte, war gezwungen sich in der Fremdsprache zu artikulieren.

Die Existenz von Theaterstücken auf Kastilisch, selbst nach der Wiedererlangung der Unabhängigkeit, beweist, dass einerseits der Einfluss der Fremdsprache so tief war, dass Vorstellungen auf Portugiesisch kaum noch vorhanden waren und andererseits, die Anwendung des Kastilischen nicht unbedingt als Synonym für eine antipatriotische Position eines Autors betrachtet werden sollte, sondern die allgemeine Anpassung an die Meinung, wonach das Kastilische ein universales Idiom wäre. Etwa vergleichbar mit der heute verbreiteten Anwendung des Englischen im Zeitalter der Globalisierung. 

Obwohl die spanische Literatur wichtige und positive Spuren auch im Theater und in der Prosa hinterließ, wurde der Druck auf eine noch nicht ausgereifte portugiesische Literatur so groß, dass ihre Entwicklung bedroht wurde. Es ist, als hätten die gebildeten Leute ihre eigene Sprache in Stich gelassen. Wie José Ares Montes sagt, übermannt das Kastilische alle Bereiche des gesellschaftlichen und politischen Lebens, während das Portugiesische zu einer Art Sprache des Inlands herabsteigt
.

Die Funktion der Satire in der Barockdramatik und die Auswirkung kastilischer Theaterkompanien 

Im Barock dient die Satire in erster Linie der Kritik an der höfischen Welt. Sie mahnt vor Sittenverfall und gegen den Verstoß sozialer Regeln; wirkt daher als Faktor der Sozialdisziplinierung. 

Sie verweist außerdem durch ihre humorvollen Verkehrungen auf den Scheincharakter der Welt und setzt gegenüber dieser Verkehrtheit das Ideal christlicher Prinzipien und Tugenden. Die Satire in allen ihren erdenklichen Formen entlarvt die frevlerischen Inszenierungen im theatro mundi. Als antikes Muster steht oft die menippäische Satire, eine Satiregattung in Prosa, zur Verfügung. Im Bereich des satirischen Romans dominiert das Picaro-Modell. Neben den Schelmenromanen lassen sich in den Barocktexten aber auch Prosasatiren und solche satirischen Romane finden, die nicht oder kaum noch in der Picaro-Tradition stehen. 

Als Opfer der Satire treten Kurpfuscher, Quacksalber, Richter, Studenten, Geistliche, Alchimisten, Soldaten und vor allem Höflinge auf. Sie alle werden wie in einem Spiegel dargestellt. Das Spiegel-Motiv vermittelt typischerweise den Zusammenhang von Narrensatire und Selbsterkenntnis. Die Diskrepanz von Sein und Schein, bzw. von sozialer und erstrebter Rolle erzeugt in der Barockkomödie die Komik. Vorstöße gegen das soziale und sprachliche decorum (Standesanmaßung, Aufschneiderei, Missachtung der Stilebenen, Sprachmengerei) sind ihre wichtigsten gestalterischen Mittel. Sie werden durch die Komödie angeprangert. Der Adel wird aufs Korn genommen. Die Satire zielt auf alle modischen Exzessen und Praktiken des benachbarten Kastilien (Übernahme der Fremdsprache und Missachtung der Muttersprache, Tragen luxuriöser Kleidung, pedantische Gestikulation, etc.) und die Übernahme spanischer Lebensweise in Portugal. Die Satire zielt darüber hinaus auf alle Lebensbereiche. 

Das portugiesische Barockdrama steht weiterhin in der Tradition der humanistischen Rhetorik und der abendländischen Dramaturgie seit Aristoteles.

Es eignet sich diese Tradition an und verknüpft sie mit anderen Vorbildern wie dem französischen Ritterroman (u. a. um „Amadis de Gaula“), dem italienischen Schäferroman (J. de Montemor, Lope de Vega Carpio) und eigenen spanischen Schöpfungen mit realistisch-kritischem pikaresken Charakter (Romane wie der anonyme „Lazarillo de Tormes“, 1554; „Das Leben des Guzmán von Alfarache“ von M. Alemán, 1599-1604, u. a.). Auch das Meisterwerk der spanischen Literatur „Don Quijote“ (1605-15) von Miguel de Cervantes, das gleichzeitig ritterliches Leben und höfisches Leben satirisiert, und das zum Vorbild des europäischen Romans wurde, wird zur Inspirationsquelle für viele Stücke und Aufführungen. 

Es gab jedoch auch spanische Autoren bzw. Kompanien, die gezielt für portugiesische Zuschauer schrieben und deshalb nach portugiesischen Themen oder Szenarien mit historischem Hintergrund für ihre dramatischen Handlungen suchten. Es entstanden Stücke wie „Las quinas de Portugal“
, von Tirso de Molina, dessen dramatische Aktion in Portugal passiert, oder „La tragedia del rey D. Sebastián y bautismo del príncipe de Marruecos“, oder auch „El más galán portugués duque de Verganza“ (1617) von Lope, deren Thematik Calderón in seinem „El Príncipe Constante“ perfektionierte. 

Die Tendenz des von portugiesischen Dramatikern verfassten Theaters, unabhängig in welcher Sprache es geschrieben wurde, ging in jedem Fall in Richtung Satire. Teilweise als Reaktion auf die spanische Okkupation wurde im 17. Jahrhundert überwiegend eine Satire über die politischen und sozialen Probleme entwickelt, die zum Aufschwung pamphletistischer Literatur – oft anonym – führte. Diese satirische Ader wurde nach 1640 gegen die Korruption des Landes fortgeführt. In dieser Art der Satire taten sich bedeutende Satiriker wie Jerónimo Baía, Francisco Manuel de Melo und der Meister der Ironie Pater António Vieira hervor.

Viele Autoren hinterließen Texte, die zur Beleuchtung der Epoche von großem Interesse sind. Tomás de Noronha, der wegen der Unehrerbietigkeit und dem Missmut seiner geistreichen Satiren an den römischen Dichter Martial (Marcus Valerius Martialis, 40 n. Chr.- 104 n. Chr.) erinnert, der ironisch und oft auch mit Spott das Alltagsleben der Römer und darstellte und auffallende römische Typen (Ärzte, unbegabte Dichter, betrogene Ehemänner und eitle Schönlinge) mit wenigen Worten und pointierten Wortspielen charakterisiert, wurde als Marcial von Alenquer (sein Geburtsort) bekannt. Einige seiner Satiren sind so mit Obszönitäten beladen, dass sie aus der Fénix Renascida ausgeschlossen wurden. Er war einer der ersten Barockdichter, der gegen die Künstlichkeit des Barocks reagierte. 

Die wichtigsten Theaterformen der Barockzeit sind: Ordensdramen (Jesuitendrama, Benedektinerdrama), höfisches Festspiel, Schäferspiel, Wanderbühne (kastilische Komödianten, italienische Theatertruppen) und später Oper und Singspiele

Die theoretische Basis des Barockdramas ist trotz einiger Abweichungen die Poetik des Aristoteles, sowie weiterhin die plautsche und terenzsche Theatertradition. Daneben setzen sich die programmatischen Theatertexte des 17. Jahrhunderts auch mit Platons Dichtungskritik (im 10. Buch der Politeia) und den Lehrsätzen des Horaz (aus De arte poetica) auseinander. 

„Die Legitimation des Theaters leitet sich aus der theatrum mundi - Vorstellung ab. Die Welt sei als Theater zu verstehen, in dem jedem eine festgelegte Rolle zugeschrieben sei“
... (Das Theater) reflektiert auf der Bühne das Schauspiel des realen Lebens und repräsentiert damit „eine zentrale Struktur barocker Weltauffassung. (Der Barockmensch) ... hat eine Vorstellung der Welt, als sei diese ein Theater und der Mensch eine Spiel der Zeit (Lohenstein: Sophonische, 8). Theatrum mundi ist im 17. Jahrhundert eine europäische Formel
: Jaques verwendet sie in seinem viel zitierten Monolog in Shakespeares As you like it (1599/1600); Segismundo nimmt sie im dritten Akt von Calderóns La vida es sueño (1635) auf und der holländische Nationaldichter Joost van den Vondel prädentierts sie als Epigram über dem Haupteingang der Amsterdamer Schouwburg, dem ersten Nationaltheater der Niederländer (1638).“
 

In allen Bereichen des Lebens erscheint das Spiel des Fests als wirksames Prinzip, welches nicht nur einer Erklärung für die Positionierung des Menschen in der Welt liefert, sondern auch zum Leben am Hofe und noch zum politischen Handel. Um innerhalb dieses Weltspiel zu überleben, muss der Mensch die Spielregeln und die Spieltechniken beherrschen, welche er am Hofe lernt. Selbst die Natur, am Beispiel von Versailles muss sich diesem Spiel beugen. 

Für das große Interesse, welches das Theater in Portugal bereits vor der Invasion der spanischen Theaterkompanien genoss, sprechen die unzähligen Publikationen anonymer Autos oder Autoren wie António Ribeiro Chiado, Anrique Lopes, Jerónimo Ribeiro, António Lisboa, António Prestes, Balthasar Dias, Afonso Álvares, sowie die Tatsache, dass sieben Jahre nach der Krönung von Felipe I. Afonso Lopes ein Band unter dem Titel „Primeira Parte dos Autos e Comédias Portuguesas“ (Erster Teil der Autos und Portugiesischen Komödien) herausgab. Auch das Gesamtwerk des Meisters Gil „Compilaçam de Todalas Obras de Gil Vicente“, von seinen Kindern Luís und Paula Vicente 1562 herausgegeben, erlangte eine so große Verbreitung und Popularität, dass die Stücke sogar als Literatura de Cordel gedruckt und gelegentlich weiter auf den Straßen aufgeführt wurden
.

Mit der Ankunft der spanischen Theaterkompanien, die dem Hof von Felipe I. folgten und anschließend das Land vom Norden bis zum Süden bereisen, änderte sich die Situation, da sie etwas Neues und Frisches brachten. Unter anderem entstand der Beruf des Schauspielers, und Frauen agierten erstmals auf öffentlichen Bühnen.

Die Kompanien aus dem benachbarten Land waren nicht nur besser organisiert und genossen die großzügige Unterstützung eines starken Mäzenentums, sie führten auch eine andere Theaterkonzeption ein, die dem Publikum gefiel und es ergötzte. Das noch unreife nationale Theater wurde durch diese Theaterkompanien überrollt und die Bühnensprache wird Kastilisch. Dies drückte sich jedoch weder negativ noch entmündigend auf das portugiesische Publikum aus, im Gegenteil. In dieser Zeit erlebten die Zuschauer die ersten Bühnen mit wechselnden Kulissen und aufwendige Theatermaschinen, und besuchten die ersten Vorstellungen in festen, ausschließlich dafür vorgesehenen Theaterhäusern. 1591 durch die Gründung des ersten sesshaften Theaters und drei Jahre später mit der Errichtung des ersten Theatergebäudes, des „Pátio da Betesga“ und anschließend noch zwei weiterer Theaterhöfe, der „Pátio das Arcas“ – eine Replik der Madrider corrales – und der „Pátio das Fangas da Farinha“ wächst das Interesse des Publikums am Theater, um schließlich voll zu entflammen.

Der Andrang an den Theaterkassen war so groß, dass man am Beispiel Spaniens daraus eine Geldquelle für karitative Zwecke errichtete. So erhielt das Hospital de Todos-os-Santos in Lissabon das Recht von jeder Vorstellung einen bestimmten Prozentsatz der Einkünfte einzubehalten.

Ohne es zu wissen, dienten die spanischen Theaterkompanien der absolutistischen Ideologie des Habsburger Hauses und das spanische Theater spielte ebenso eine wesentliche Rolle bei der Durchdringung des Kastilischen und seiner Verbreitung unter dem Volk. Unmittelbar nach Beginn der dualen Monarchie sowie nach der 'Restauração' bereisten spanische Theaterkompanien mit ihren Erfolgsinszenierungen ganz Portugal. Sie traten nicht nur in den Lissabonner Pátios 'das Arcas' und 'das Fangas' auf, sondern auch in anderen Städten wie Porto, Coimbra und Évora, selbst in kleineren Ortschaften. 

Bedroht von den konkurrierenden spanischen Komödien, Dramen und Allegorien sowie von den Tragödien auf Latein, die in den Colégios von Jesuiten aufgeführt werden, erlebt das portugiesische Theater eine Verdrängung. Das typische portugiesische Auto mit einer Neigung für das Komische und die notwendige sprachliche Expressivität, sowie ein zu 'profaner' Umgang mit dem Sakralen, wurde von der Inquisition verfolgt und oftmals verboten. So verschwinden aus dem Repertoire der Kompanien Werke von Gil Vicente, selbst von Balthasar Dias, Jorge Ferreira de Vasconcelos und Sá de Miranda. Einige Ausnahmen sind jedoch zu erwähnen, wie zum Beispiel das „Auto das padeyras, chamado da fome, ou do centeo, & milho“
...(Druck: Antonio Alveres, 1638, Lisboa), “Diálogo gracioso”
, von Pedro Salgado (Druck: Paul Craesbeeck, 1645, Lisboa) und „Regateiras de Lisboa para a noite de Natal”, (Druck: Bernardo da Costa de Carvalho, 1695, Lisboa). 

Aber generell zieht sich das portugiesische Theater schrittweise in ländliche Gemeinden zurück, wohin die ausländischen Theatergruppen keinen Zugang haben. Dort musste es sich auf religiöse Feierlichkeiten der ländlichen Gemeinde, wie Weihnachten, Epiphanie, Ostern, bzw. Karrwoche und Fronleichnam, sowie auf profane Feste, wie Karneval, beschränken. Dieses Volkstheater (Autos, Colóquios, Estrelóquios, Komödien, Zwischenspiele und Tänze), oft als Freilichttheater auf den Kirchplätzen aufgeführt, bediente sich selbstverständlich der Muttersprache. Aber es handelte sich um Amateurvorstellungen, ohne die Fertigkeiten eines professionellen Theaters. Einige dieser Texte (mittelalterlichen Ursprungs) haben die Zeit überlebt. Viele solcher Aufführungen haben ihre Lebendigkeit erhalten und werden noch heute an manchen Orten gespielt
. 

Für die portugiesischen Dramaturgen blieben zwei Alternativen: entweder die Emigration nach Spanien, um sich dort in den Dienst des spanischen Theaters zu stellen, oder, wenn sie weiter in Portugal blieben und wollten, dass ihre Stücke jemals aufgeführt und von Berufsschauspielern gespielt werden sollten, mussten sie sich der fremden Sprache bedienen. 

Die Begegnung mit einem entwickelten Theater wie dem kastilischen wäre für Portugal nicht tragisch, wenn seine eigene Theatertradition auf diese Weise nicht über zwei und halb Jahrhunderte unterbrochen worden wäre. Aber die Invasion Portugals durch die spanischen Theaterkompanien bedeutete die Unterbrechung einer nationalen Theatertradition, wovon noch heute negative Erscheinungen bei der allgemeinen Theaterentwicklung spürbar sind. 

Eine Sozialsatire: Von der Hoffnung auf eine Sanierung der politisch-ökonomischen Krise zum Debakel der dualen Monarchie
Die Vereinigung der Iberischen Halbinsel verlief über einen Zeitraum von sechzig Jahren (1580-1640) und ist mit dem Verlust der Unabhängigkeit Portugals verbunden. Mindestens auf dem Papier (Versammlung der Stände am 16. April 1581, in Tomar) wurde seine Souveränität anerkannt und geschützt. Aber sehr bald hatte die Wirklichkeit den Verblendeten die Augen geöffnet. Portugal spielte ab da innerhalb der Territorien der spanischen Habsburger nur eine untergeordnete Rolle und wurde so zu sagen zu einer peripheren Nation im europäischen Kontext degradiert. Außerdem erleben die Portugiesen den Verlußt ihres kolonialen Imperiums auf dem Schachbrett der internationalen Politik der Felipes. 
Pilar Vásquez Cuesta sagt und mit Recht, dass diese Situation entgegen der Annahme nicht ein Verdienst oder die Konsequenz eines besonderes klugen diplomatischen und politischen Zugs Felipe II. von Kastilien (Felipe I. von Portugal) war, sondern viel mehr das Ergebnis einer quasi institutionalisierten beständigen Heiratspolitik zwischen den Prinzen von Kastilien und Portugal und einer Verflechtung von Handels- und Kulturbeziehungen
. 

Verschiedene Faktoren trugen dazu bei, dass Portugal während der dynastischen Krise von 1580 statt das Ruder seiner Geschichte selber zu halten, immer mehr in Bedeutungslosigkeit versank. Unter anderen waren es natürlich ökonomische Faktoren für das Schwinden jeglicher nationalen Verantwortung.
Auf der einen Seite platzierten die privilegierten Schichten, also das reiche Bürgertum, der Adel, sowie Mitglieder des Hochklerus, seit den vierziger Jahren (des 16. Jahrhunderts) ihre Leute in Schlüsselpositionen der portugiesischen Politik und warteten auf das richtige Moment. Jetzt mit der Vereinigung der Iberischen Halbinsel würden sie zu den Gewinnern zählen, da sie nun vom großen Markt des spanischen Imperiums profitierten könnten und freien Handelszutritt zu weitreichenden spanischen überseeischen Territorien bekämen
. 

Die duale Monarchie kam ihnen entgegen und erhielt ihrerseits von ihnen volle Unterstützung, zumindest zu Beginn ihrer Existenz, da wegen der Verflechtung der Handelsbeziehungen zwischen beiden Länder nur eine offizielle und praktische Fusion der beiden Kronen zu einer deutlichen Vergrößerung des Profits führen konnte. Für die Aristokratie und den Klerus bedeutete dies einen möglichen Ausweg aus dem finanziellen und sozialen Chaos, in den Portugal nach der Katastrophe von Ksar el-Kebir geraten war.
Für den Handel mit Indien und den Fernen Osten wurde Silber benötigt, welches Spanien in seinen Mienen in Mexiko und Peru förderte. Die portugiesische Bourgeoisie drängte auf den spanischen Markt, um am Reichtum des spanischen Kolonialvermögens zu partizipieren. Die wahren Feinde waren für sie die Franzosen, Engländer und Niederländer, die den Platz Portugals in Afrika und im Orient übernehmen wollten. Und um diese Feinde zu bekämpfen, die zugleich Spaniens Feinde waren, sah sie eine Möglichkeit in der einheitlichen Koordinierung beider Armeen und Armaden gegen die gemeinsamen Gefahren. 

Die neue Ordnung ermöglichte zugleich die persönliche Beförderung von Vertretern mittlerer Schichten, die aus einer akademischen Klasse entstanden waren, sowie das Versorgen der Mitglieder der Kleinaristokratie mit Posten in der Verwaltung der kastilischen Monarchie.

Auf der anderen Seite vertraten die unteren Schichten der portugiesischen Bevölkerung eine entgegengesetzte Position. Statt sich über die Vereinigung mit Kastilien erfreut zu zeigen, hofften sie auf die Errettung der Nation durch einen Erlöser. Ebenso antikastilisch eingestellt waren die finanziell schwächeren und nicht so einflussreichen Orden der Dominikaner, Franziskaner und Augustiner. Sie bildeten gemeinsam mit dem niederen Klerus die kirchliche anti-kastilische Fraktion und stellten dadurch einen Gegenpendant zu den Jesuiten dar, welche die wichtigsten Träger der katholischen Gegenreform waren und noch zu Beginn der dualen Monarchie in voller Eintracht zum Haus der Habsburger standen
. 

Die Gier nach dem schnellen Profit war für die bereits privilegierten Schichten das Leitmotiv, um alle Widerstände aufzugeben und eine nationalistische Vision zu verfolgen. Um die Akzeptanz eines kastilischen Königs zu versüßen, wurden Bestechungsgelder verteilt und viele traditionsreiche Adelshäuser ließen sich korrumpieren. Um bei der Aristokratie Unterstützung zu erlangen, übereignete Felipe II. den wichtigsten Familien, zum Beispiel dem Herzog von Bragança Eigentum der Krone. Die Veruntreuung, Unterschlagung, Bestechlichkeit, also Korruption avancierten zur Normalität und stiegen zum ungeschriebenen Gesetz auf. Das wichtigste für sie war ihr Teilhaben an der, aus ökonomischer Sicht, florierenden Zukunft, welche mit der Errichtung einer vereinigten iberischen Halbinsel in Zusammenhang stand. Die Argumente mit denen sie sich selbst von der Legitimation der fremden Macht zu überzeugen suchten gingen bis zur Absurdität und bildeten eine Realsatire.
Die Realität erweist sich oft anderes, als erwartet. Zu Beginn der Okkupation ist tatsächlich ein Anwachsen neuer kaufmännischer Tätigkeit und neuer Geschäfte zu verzeichnen, was zur Folge hatte, dass die Bedeutung der kleineren Häfen des Landes – Viana do Castelo, Vila do Conde, Porto, Aveiro, Peniche, Setúbal, Portimão und Faro eine Steigerung erfuhr. Trotz der Okkupation prosperierte der Handel in anderen Regionen des Landes, die auf diese Weise mit Lissabon in gewissem Sinne konkurrierten. Als Ergebnis vermehrte sich das Kapital und es entstand gleichzeitig allmählich eine nationale Bourgeoisie, bzw. ein mittleres Bürgertum. 

Aber die ständige Bedrohung durch die Niederländer und Engländer, die verschiedene Teile des portugiesischen Imperiums attackierten, brachte nun diese aufsteigende Klasse gegen die Politik des Hauses Habsburg auf, insbesondere weil sein politisches Handeln den Holländern und Engländern einen Vorwand für ihre Angriffe auf die Kolonien lieferte und somit den profitablen Handel störte. Wenn bis 1595 die Geschäfte mit dem Orient die Hauptquellen des Handels und der Finanzen waren, änderte sich dies, nachdem die holländischen und englischen Schiffe gegen die Hegemonie der Portugiesen im Orient vorzugehen begannen, und obwohl ein profitabler Handel mit Sklaven, Zucker und Tabak an der Atlantikroute wuchs, bedeutete es einen starken Schlag für die Ambitionen der Portugiesen in Asien, von dem sie sich nie wieder erholen sollten. Seit 1580 wurde der Handel zwischen Lissabon und Indien durch die Gründung der Vereinigten Ostindischen Companie (1602) auf ein Drittel verringert.
Das gesamte portugiesische Imperium befand sich in einer Krise. Die Kap-Route war nicht mehr die erste Profitquelle. Portugal büßte seine Monopolstellung ein. Ormuz (Insel am Persischen Golf an der Küste Irans) geht verloren, Malakka (Malaiische Halbinsel) wird 1629 und 1640 belagert. Wegen des religiösen Bekehrungseifers der Jesuiten ist der Handel zwischen Macao und Japan abgebrochen, weil Japan den Orden als Vorhut für weiteres, zukünftiges politisches Eindringen der Europäer fürchtet.

Auch im Atlantik sind wegen ständiger ausländischer Attacken auf Brasilien, Westindien und die westafrikanische Küste große Schäden zu vermelden. 1612 erobern die Franzosen Maranhão (Brasilien), wird Bahia von 1624 bis 1625 okkupiert. Dasselbe Schicksal erfährt Pernambuco von 1630 bis 1654. An der westafrikanischen Küste bemächtigen sich die Niederländer São Jorge da Mina und Arguim (Insel an der Küste des heutigen Mauritanien). Die Unsicherheit des Seehandels wird durch die mächtige merkantile Meeresherrschaft der Vereinigten Westindischen Companie zur Realität. 

Das Großbürgertum muss zusehen, wie innerhalb weniger Jahre das Handelsvolumen auf der Route Lissabon-Goa auf ein Drittel reduziert wurde und brachte aus diesem Grund seine Unzufriedenheit zum Ausdruck. Es beschuldigte öffentlich die Regierung in Madrid sich nicht um die portugiesischen Angelegenheiten zu kümmern. Und damit hatten sie nicht ganz Unrecht. Oft bevorzugte der König die Interessen seiner wahren Heimat gegenüber Portugal und privilegierte dadurch das spanische Imperium.

Wiederum erfährt ab 1620 das spanische Imperium eine identische ökonomische Krise, welche durch die Verringerung der amerikanischen Silberproduktion verursacht wird. Da nach Spanien immer weniger Silber gelangt, verliert Sevilla ihre Position als wichtiges Handelszentrum bei den portugiesischen Geschäften. Viele portugiesische Kaufleute versuchen ihr Glück in den spanischen überseeischen Handelsgebieten und stoßen dabei auf Widerstand der spanischen Geschäftsleute. Dies erzeugt sowohl in Portugal, als auch in Spanien eine Welle nationalistischer Gefühle und verstärkt den Antagonismus zwischen beiden Völkern.
Ein anderer Aspekt, der gegen die duale Monarchie spricht, ist der Zustand der Hauptstadt Lissabon, die, trotz ihrer vorzüglichen Lage als „Perle des Tejos“ und daher der beste und zentralste Hafen des Imperiums der Felipes, in Provinzialität verkommt. Einer der Gründe dafür lag in der Verlagerung der politischen und ökonomischen Machtzentren nach Madrid. 

In „Discursos Vários Políticos“
 diskutiert Manoel Severim Faria diese Frage und stellt folgende These auf: Da Spanien nur Dank seiner Kolonien in Übersee zu einem Imperium wurde und Lissabon über den besten Hafen der Welt verfügt, ist die Stadt als außergewöhnlicher Ort prädestiniert, von wo aus Spanien sein Weltimperium am besten kontrollieren könnte. Der König sollte am Meer leben, plädiert Severim. Nach diesem Autor, der in dieser Frage die allgemeine öffentliche Meinung in Portugal vertrat, sollte der Hof nach Lissabon umziehen und damit ein Verkommen und Herabsinken in die Bedeutungslosigkeit zu verhindern, einer Stadt, deren Schönheit selbst die sozialen und ökonomischen Katastrophen von Ksar el-Kebir überstanden hatte, in der Geschäfte florierten und eine starke und reiche Kaste von Kaufleuten lebte.

Kastilien hatte jedoch einen Gegenpendant zu dem Hafen in Lissabon, - den Hafen von Sevilla, welcher bereits vor der Vereinigung, den Handel sowohl mit Westindien, als auch mit Ostindien kontrollierte. Auch war das spanische Imperium viel zu sehr mit der europäischen Politik verwoben und sein Interesse war nie exklusiv atlantisch, sondern ebenso mit dem geschäftlichen und politischen Leben des Mittelmeerraums verbunden. Deswegen hielt es die Zentralmacht in Madrid nicht für zwingend notwendig, das Machtzentrum an die Ufer des Tejo zu verlegen. Für Kastilien war in erster Linie das portugiesische Kolonialimperium wichtig und dies konnte auch von Madrid aus oder Valladolid kontrolliert werden
.

Zusätzlich zum ökonomischen Debakel erlebt man zwischen 1580 und 1640 eine kulturelle Kolonisierung des Landes. Da das Gedeihen der Künste und der Wissenschaften finanzieller Unterstützung bedurfte, und das Mäzenatentum an den Höfen von Madrid oder Valladolid konzentriert war, erlebte man einen Ansturm portugiesischer Aristokraten und Intellektueller auf diese Bastionen der Macht. Dasselbe geschah mit vielen Technikern – Schiffskapitänen, Handwerkern, Kaufleuten –, die ihre Dienste den besser Zahlenden anboten. 

Aus einer Mode entwickelt sich eine deutliche Periode der anschwellenden Diglossie, dass heißt, während die Sprache von Cervantes immer mehr zur Schrift- und offiziellen Sprache wird und zum Idiom der Politik und der großen Literatur aufsteigt, verfällt das Portugiesische allmählich zu einer Sprache, die man nur innerhalb der Familie spricht. 
Die Mehrheit der besten literarischen Werke in diesen sechzig Jahren ist in der fremden Sprache verfasst und der Beginn des Barocks bedeutet nicht nur, dass Wort- und Bildspiele emporlodern, die Form den Vorrang übernimmt, und Syllogismus, Sophismen und Paradoxe zur Modesache werden, sondern dass die Anwendung der Fremdsprache zur Selbstverständlichkeit wird. Auch die Abwesenheit des königlichen Hofes benachteiligt die kulturelle Entwicklung innerhalb der nationalen Grenzen, entmutigt das Gedeihen von Talenten und begrenzt sie auf kleine aristokratische Zirkel. Man begreift, dass die einzige Möglichkeit eine einträgliche gesellschaftliche Stellung, einen Posten zu bekommen, von der 'kulturellen Anpassung' an die fremde Kultur abhängt.

Fast das gesamte Bildungssystem der Universitäten, mit einem beträchtlichen Anteil an spanischen Professoren, befand sich in den Händen von Jesuiten, welche die Ausübung ihrer Tätigkeit in erster Linie auf Spaniens Prioritäten ausrichteten. Außerdem zeigt auch die Stellung einer langen Reihe spanischer Würdenträger eine wichtige Rolle der Kirche bei der „Kastilisierung“ Portugals. Wie diese Einflussnahme konkret vor sich ging, variierte von Fall zu Fall. Die Jesuiten setzten daher ihre Prioritäten in erster Linie auf Spanien und richteten ihre ekklesiastische Tätigkeit darauf aus
.

Der Verlust der kulturellen Identität wird von vielen Portugiesen schmerzlich empfunden und führt zu verschiedenen Reaktionen zu Gunsten der portugiesischen Sprache. Aber sie wissen, dass ihre Bemühungen ohne die Wiedererrichtung der Unabhängigkeit vergebens sind.
Zur gleichen Zeit stieg die Anzahl portugiesischer Studenten, die an den Universitäten von Salamanca und Alcalá studierten, obwohl die Qualität des Hochschulwesens in Portugal nicht geringer war. Allein in Salamanca waren dreißigtausend portugiesische Studenten immatrikuliert
. Vielleicht war einer der Gründe für diesen Exodus die Garantie auf bessere Chancen auf eine Anstellung oder beim Erlangen von Pfründe, die durch das Diplom einer spanischen Universität möglicherweise zu bekommen wären. Für Neuchristen war das außerdem eine Alternative ihren Status zu verbergen. Die Zahl der im Ausland Studierenden wurde auch durch die Kinder portugiesischer Aristokraten vergrößert, die wegen der Nähe zu Madrid die Universität von Alcalá de Henares bevorzugten. So konnten sie sich schneller mit dem Milieu des Hofes vertraut machen.

Auch brachte eine fundamentalistische religiöse Politik schweres Leiden über einen Teil der Bevölkerung und somit über das Land, wovon noch bis heute die Konsequenzen zu spüren sind. Im Namen der Gegenreformation und durch die wahnsinnige Verfolgung anderer Konfessionen errichtet das Haus von Österreich in Portugal und Spanien ein absolutistisches katholisches Modell, welches auf dem Terror der Inquisition basiert. Im Lande herrscht eine Atmosphäre der Unterdrückung und Gewalt. 

Die von der Inquisition verfolgten Neuchristen, eine zahlreiche Gruppe von Intellektuellen und Kaufleuten, Hauptkern der aufsteigenden Bourgeoisie, wurden trotz der Zwangsbekehrungen von 1497 im gewissen Sinne von den katholischen privilegierten Schichten als Konkurrenz und Bedrohung betrachtet und deshalb für alle Nöte der Nation schuldig gemacht und verfolgt. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig als auszuwandern. Die Erlaubnis Portugal zu verlassen, musste bei der Krone erkauft werden. Viele von ihnen fanden beim niederländischen Rivalen einen Platz in Freiheit, denn nach dem Abkommen von Utrecht 1581 hatte Niederlande einen Toleranzpakt unterschrieben, wonach jeder, unabhängig von seinem Glauben, das Recht auf Einbürgerung (poorterschap) und auf Konfessionsfreiheit hatte. Ob sie Anhänger von Luther oder Calvin waren, ob sie der Tora folgten, oder es sich um Katholiken handelte, die vor irgendwelchem Bischof geflohen waren, oder wegen Ketzerei angeklagte Wiedertäufer, spielte keine Rolle, da alle Bleiberecht im Lande erhielten.

Während sich in Portugal und Spanien die Christen weiterhin an das „Ehrenprinzip“ klammerten, wonach der Umgang mit Wertpapieren und Schuldverschreibungen eines christlichen Volkes unwürdig sei, durchquerten viele der ehemaligen aus religiösen Motiven verfolgten Menschen, die Portugal und Spanien verlassen mussten, die Meere, frei von jeder Autorität eines Konzils oder Dogmas, und zerschlugen ihnen das Imperium.

Als Ergänzung des politischen, sozialen, ökonomischen und kulturellen Portrait einer Gesellschaft in der Krise ereigneten sich bestimmte Dinge, die noch mehr dazu beitrugen, die Regierung von Madrid verhasster zu machen: 

In Portugal, wie auch in vielen anderen europäischen Ländern, herrschte eine kritische Situation, unter dem allgemeinen Preisverfall litten die Produzenten, gleichzeitig trug die Krise zum Anstieg der Armut bei und Steuererhöhungen (1611) verschärften die Situation. Man betrachtete Spanien als Quelle aller Probleme. Überall entstanden Revolten. In Biscaya kam es zum Volkaufstand gegen das staatliche Salzmonopol. Ab 1628 rebellierten die Massen in verschiedenen Ortschaften Portugals – die wichtigste dieser Revolten war die so genannte „Revolta do Manuelino“ in Évora (1637), die im Werk „Alterações de Évora“ von Francisco Manuel de Melo sehr gut beschrieben wird. Diese Aufstände demonstrierten den höheren Schichten, dass das Volk sie in ihren Aktionen gegen die spanische Regierung unterstützen würde.

Für Spaniens Teilnahme am Dreißigjährigen Krieg (1618 bis 1648), geführt aus konfessionellen Gründen und nicht zuletzt wegen seiner Zugehörigkeit zum Haus Habsburg, welches gemeinsam mit dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation u. a. gegen Schweden und Frankreich um die Hegemonie in Europa kämpfte, versucht der Graf-Herzog Olivares eine aus spanischen und portugiesischen Truppen bestehende Armee zu bilden, sowie die Staatskassen beider Länder zu fusionieren; der Vorwand dafür beruhte auf die Tatsache, dass, laut seiner Interpretation, die Feinde Spaniens auch die Feinde Portugals seien. Durch den Kriegsverlauf versucht er ab 1628 neue Steuern zu erheben und Truppen zu rekrutieren, die im europäischen Krieg eingesetzt werden sollen; dies stößt jedoch auf Widerstand und endete mit Volksaufständen.

Mit der finanziellen Not wurden endlich auch der portugiesischen Aristokratie und dem Klerus die Folgen der Ablehnung Catarinas, Enkelin des Königs Manuel I., bewusst. Ebenso deutlich wurden die Folgen des Starrsinns des Kardinal-Königs Henrique, als er bestimmte, statt Catarina seinen Neffen Felipe II. von Kastilien (dann auch Felipe I. von Portugal) zu seinem Nachfolger zu ernennen. Auch hatte man nicht vergessen, wie die Truppen des Herzogs von Alba die letzten Widerstände gegen Felipe bezwungen hatten und wie die Anhänger des Priors von Crato verfolgt wurden.

Als noch respektloser in Hinblick auf die Autonomiefrage wurde die Tatsache empfunden, dass während der Regentschaft von Felipe III., sein Minister, der Graf-Herzog von Olivares, das nationale Empfinden Portugals, Aragons, Kataloniens und Neapels absolut missachtete. So hatte er versucht mit der Krise im spanischen Imperium Portugal als spanische Provinz zu vereinnahmen, obwohl diese Bindung theoretisch nur nominell in der Person des Königs existierte. 
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� Aber im Gegensatz zu 1385 fehlte es in Portugal von 1580 ein wohlhabender Dritter Stand, der das Volk in seinen Unabhängigkeitsforderungen unterstützt hätte. Portugal folgt der Tendenz anderer europäischer Länder, wo sich ein enormes Kapital in den Händen weniger Familien konzentriert und vermehrt. Wegen des fehlenden Mittelstandes, der cirka zweihundert Jahre zuvor eine so wichtige Rolle bei der dynastischen Krise spielte, der den Meister des Ordens von Avis auf den Thron brachte, war die Position des Volkes jetzt geschwächt.
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� Zu dieser Zeit sind die Häfen von Sevilla und Lissabon Kernzentren des Seehandels sowohl mit Westindien, als auch mit Ostindien. Daher platzieren die Gewinner der dynastischen Vereinigung, seit den vierziger Jahren (des 16. Jahrhunderts), ihre Leute in Schlüsselpositionen der portugiesischen Politik und warten auf das richtige Moment. De facto hatten sich die Beziehungen zwischen beiden Länder so verwoben, dass es unsinnig wäre an weiteren Handel und profitable Geschäften zu denken, ohne diese Fusion zu wünschen. Man benötigt für den Handel mit Indien und den Fernen Osten Silber, welches Spanien in seinen Mienen in Mexiko und Peru fördert. Die portugiesische Bourgeoisie drängt auf den spanischen Markt, um am Reichtum zu partizipieren. Die großen Sklavenressourcen zwischen der afrikanischen und amerikanischen Küste, sowie die steigende Bedeutung der Handelsroute Mexiko-China ist für sie von großer Anziehungskraft. Ihre Absicht ist, etwas vom reicheren spanischen Kolonialvermögen abzubekommen, und legitimiert damit die fremde Herrschaft. Die wahren Feinde sind für sie Franzosen, Engländer und Niederländer, die den Platz Portugals in Afrika und im Orient einnehmen wollen. Um diese Feinde, die zugleich Spaniens Feinde sind, sowie für den Kampf gegen die türkischen und nordafrikanischen Piraten im Mittelmeer, wird eine starke Armee benötigt. Nur eine einheitliche Koordinierung beider Armeen und Armaden würde einen effektiven Widerstand gegen die gemeinsamen Gefahren garantieren. Und dies war nur durch eine duale Monarchie gewährleistet. Außerdem sollte diese Monarchie eine Stärkung beider Imperien garantieren.


� Siehe: Godinho, Vitorino Magalhães, (1978). “1580 e a Restauração”, in Ensaios, Band II, 2 Auflage, Lisboa: Sá da Costa, 1978, 379-421.


� Siehe Paulo Alves Pereira, „Das Tchiloli von São Tomé”, 2002, Iko - Verlag für Interkulturelle Kommunikation, Frankfurt am Main


� Am 15. Juni 1520 wurde die Bulle Exurge veröffentlicht. Auszüge: „...und weil die vorhergesagten und zahlreichen anderen Irrtümer in den Büchern oder Schriften Martin Luthers enthalten sind, verdammen und verwerfen wir die besagten Bücher, und alle Schriften oder Predigten des besagten Martinus, ... und verbieten Kraft des heiligen Gehorsams, ... allen Gläubigen, dergleichen Schriften ,Bücher, Predigten oder Blätter oder Abschnitte derselben, welche die vorhergesagten Irrtümer enthalten, zu lesen, zu behaupten, zu predigen, zu loben, zu drucken, zu veröffentlichen oder zu verteidigen...“ Am 12. Juni 1521 fand die feierliche Verbrennung der Schriften Martin Luthers in Rom statt, zugleich wurde Luther selbst in effigie – also in Abwesenheit – mit verbrannt. Durch das kaiserliche Wormser Edikt vom Mai 1521 bekam die katholische Kirche in ihrem Kampf gegen missliebige Schriften weltliche Hilfe. Die Gelegenheit war günstig; so konnten Thron und Altar gemeinsam widerspenstige Literatur unterdrücken. Das Edikt wandte sich ausdrücklich gegen „...Schmähschriften gegen den Papst, die Prälaten, Fürsten, Universitäten, Fakultäten und anständige Personen.“. Nach Deutschland, England, Spanien und Frankreich wurde auch Italien aktiv. Am 20. September 1540 fand in Lissabon der erste Auto de Fe statt; andere folgten in Coimbra, Porto, Lamego, Tomar und Évora. Auf Betreiben des späteren Paul IV und alarmiert über die Ausbreitung des Protestantismus, ernannte Paul III 1542 mit der Bulle Licet ab initio 6 Kardinäle zu General-Inquisitoren für die ganze Kirche. Damit hatte sich Rom eine Instanz geschaffen, um Ketzer bis in die entferntesten Winkel zu verfolgen und "unschädlich" zu machen. Sie begann die ekklesiastischen und theologischen Texte nach der Orthodoxie zu überprüfen. Auf dem Konzil von Trient ging es 1546 gegen die Drucker. „Die Synode will auch, wie es sich gebührt, den Druckern eine Schranke setzen, welche jetzt schrankenlos, d.h. meinend, es sei ihnen alles erlaubt...“. Bereits unter dem Pontifikat von Paul IV (1555-1559) fand eine heftige Verfolgung wegen Ketzerei statt. Erstmals erschien 1559 der Index Librorum Prohibitorum, die letzte amtliche Ausgabe erschien 1948 bis 1962. Der Index wurde 1967 unter Papst Paul VI in seiner bindenden Form abgeschafft. 
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